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Ich, Hermann Flasche], kathol. Confession, bin am 12. Nov. 
1857 zu Neisse als Sohn des Kaufmann Johannes Flaschel und 
seiner Ehefrau Agnes, geb. Uebrick, geboren; mein Vater wurde 
mir schon im Jahre 1860 durch frühzeitigen Tod entrissen. Nach 
Absolvirung der Realschule I. 0. zu Neisse bezog ich im April 1875 
die Universität Leipzig, um mich dem Studium der neueren 
Sprachen zu widmen; doch blieb ich dort nur ein Semester. 
Darauf studierte ich vier Semester an der Universität Berlin 
und vier Semester an der Universität Breslau. Während dieser 
neun Semester hörte ich die Vorlesungen der Herren Professoren 
und Dozenten Biedermann, Ebert, Seydel — Ourtius, MüUenhoff, 
Brutx, Schmidt, Tobler, v. Treitschke, ZeUer, Zupitza — Dilthey, 
Gröber, Junkmann, Kölbing, Neumann, Bartsch, Reifferscheid, 
Weinhold. Zwei Semester war ich ordentliches Mitglied des 
romanistischen Seminars unter Leitung des Herrn Prof. Dr. 
Gröber, drei Semester ordentliches Mitglied der engl. Abtheilung 
des Seminars unter Leitung des Herrn Prof. Dr. Kölbing. Im 
Nov. v. J. machte ich mein Examen pro fac. doc., in welchem 
ich mir die Fakultäten Englisch und Französisch für alle Klassen, 
Geographie und Geschichte bis Ober-Tertia erwarb. 

Allen vorgenannten Herren, insbesondere Herrn Prot Dr. 
Gröber, welcher mir zu meiner Arbeit die Anregung und seinen 
freundlichen Rath gab, so wie Herrn Prof. Dr. Kölbing fühle ich 
mich zu grösstem Dank verpflichtet. 



Die gelehrten Wörter in der 
chanson de Roland. 



^edes Volk besitzt eine Anzahl von Wörtern, welche nicht 
vom Ursprung seiner Sprache an in dieser gelebt haben, sondern 
erst im Lauf ihrer Entwickelung in sie eingeführt worden sind 
und allmählich Bürgerrecht erlangt haben. Dies zeigt sich auch 
in der Geschichte der französischen Sprache. 

Die römischen Soldaten und (Monisten, welche seit der Mitte 
des ersten vorchristlichen Jahrhunderts Gallien in Besitz nahmen, 
verpflanzten dorthin ihre Sprache, das heisst, die römische 
Volkssprache, wie sie, seit dem Erwachen einer selbstständigen 
lateinischen Litteratur von der Schriftsprache getrennt, sich bis 
dahin entwickelt hatte, eine Sprache voll Kraft und Leben, aber 
ungleich formloser als das feine und geglättete Latein eines 
Cicero und Vergil, mit einem Wortschatz voll signifikanter, wenn 
auch roher Ausdrücke. 

Dies Idiom breitete sich allmählich unter der keltischen Be- 
völkerung aus und gelangte schliesslich zu allgemeiner Anwen- 
dung Wie aber der Ungebildete in seiner Rede sich stets nur 
einer verhältnissmässig geringen Anzahl von Wörtern bedient, 
so wird auch di$ damalige Sprache Galliens nur einen be- 
schränkten Wortschatz gehabt haben, der freilich für die Be- 
zeichnung aller sinnlichen Gegenstände vollständig ausreichend, 
zur Bezeichnung von Abstracten aber gewiss nur mangelhaft 

ausgerüstet war. 

1 



Dieser Mangel zeigte sich in hervorragendem Masse, als im 
Lauf des zweiten und dritten Jahrhunderts das Christenthum in 
Gallien Eingang und bald allgemeine Verbreitung fand. Die 
Kirche führte dem Volk eine Fülle neuer Vorstellungen zu. Un- 
fähig, diese durch irgend welche Ableitungen aus volksmässigen 
Wörtern auszudrücken, übernahm es in seine Sprache die neuen 
Wörter in der Gestalt, welche sie in der Kirchensprache hatten, 
in ihrer lateinischen Form. Während manche dieser Ausdrücke 
sofort vom Volke werden aufgenommen worden sein, und zwar 
besonders solche, welche konkrete Gegenstände bezeichneten, 
werden sich andere erst spät, als die Lehren des Christenthums 
in den Herzen seiner Anhänger feste Wurzeln gefasst hatten, 
im Volk verbreitet haben. — Ein anderer Theil von Wörtern 
lateinischen, wenn auch nicht volksmässigen Urprungs verdankt 
seine Einführung nicht dem direkten Einfluss der Kirche, wohl 
aber den Repräsentanten gelehrter Bildung im frühen Mittelalter, 
den Geistlichen. Sie schufen eine Menge nach lateinischen Vor- 
bildern gemachter Wörter, deren Zahl stetig zunimmt. 

Eine zweite Hauptquelle für die Bereicherung des Wort- 
schatzes entsprang aus der Berührung der römischen Bevölkerung 
Galliens mit fremden Nationen, mit Kelten, Germanen, Arabern, 
welche alle mehr oder weniger starke Spuren in der französischen 
Sprache zurückgelassen haben ; ihr Einfluss erstreckt sich jedoch 
fast nur auf den Wortschatz. Die Wörter dieser Herkunft werden, 
da sie meist der sinnlichen Sphäre entnommen sind, dem Ver- 
ständniss des Volkes also nahe lagen, schnell populär geworden, 
vom Volk bald in gewöhnlicher Rede angewandt worden sein. 
Dies aber schliesst in sich, dass sie auch allen denjenigen Ver- 
änderungen unterworfen wurden, welche von dieser Zeit ab auf 
die Erb Wörter einwirkten; sie gehorchten den von da an in der 
Sprache herrschenden Lautgesetzen. 

Leider ist es bisher nicht gelungen, alle französischen Wörter 
auf ihre Quelle zurückzuführen. Keltische, arabische, germanische, 
griechische Etyma stehen oft gleichwerthig neben lateinischen; 
eine Entscheidung zu treffen ist in vielen Fällen unmöglich. 
Daneben ist es bei Wörtern germanischen Ursprungs wieder 
schwierig zu entscheiden, ob man sie der deutschen oder nor- 
dischen Sprache zuweisen soll, welche beide in mehr oder minder 
ausgedehntem ?.raasse die französische Sprache bereichert haben. 



Freilich wird der Einfluss des Fränkischen, welches sich ja vier 
Jahrhunderte hindurch in Nordgallien erhielt, ungleich bedeu- 
tender anzusetzen sein, als der des Nordischen Die Franken 
waren ja auch über ganz Nordgallien angesiedelt, während die 
Normannen nur einen Theil des französischen Sprachgebiets inne 
hatten und nach einem Jahrhundert schon ihre eigne Sprache 
aufgaben. Aus dem Nordischen soll das Französische besonders 
Schifffahrtsausdrücke entlehnt haben, jedoch müssen auch die 
Franken Wörter dieser Sphäre in das Keltorömische 1 ) eingeführt 
haben, denn wir finden schon in den Reichenauer Glossen, die 
doch etwa hundert Jahre vor der Ansiedelung der Normannen 
angefertigt wurden, das Wort mastus, unser hochdeutsches Mast.*) 
Jedoch werden wir unbedingt dem Nordischen einen gewissen 
Einfluss einräumen müssen, wenn anders wir den Lautgesetzen 
eine unbedingte Herrschaft über den gesammten Sprachschatz 
zuerkennen wollen. — Durch schriftliche Denkmäler sind wir hin- 
reichend über die Sprache der Normannen unterrichtet ; dagegen 
fehlt uns eine genauere Kenntniss des Idioms der fränkischen 
Eroberer Nordgalliens. Es ist sicher, dass im fünften Jahrhun- 
dert das Gesetz der zweiten Lautverschiebung, welche das Hoch- 
deutsche vom Niederdeutschen trennte, noch nirgends in Wirkung 
getreten war. Sie machte sich erst seit dem sechsten Jahr- 
hundert, und zwar bei Baiern und Allemannen, nachdem deren 
nationale Selbstständigkeit vernichtet war, geltend, breitete sich 
von diesem Heerde allmählich aus und erfasste auch einen Theil der 
fränkischen Dialekte ; auf das Salfränkische soll sie sich gar nicht 
erstreckt haben. 8 ) Für diese Annahme sprechen eine Menge 
französischer Wörter deutschen Ursprungs, 
wie guiper entsprechend got. veipan 

guerpir „ „ vairpan 

glapir entgegen althd. klaffon 

gripper „ „ grifan 

tarier „ „ zerjan 



*) Mit Keltorömisch will ich die Volkssprache in Gallien von der Zeit der 
Eroberung des Landes durch die Römer bis zur Eroberung durch die Franken 
bezeichnen. 

*) Diez: Altromanische Glossare 1865, S. 36. 

*) vgl. Braune: Zur Kenntniss des Fränkischen, Beiträge I, und Weinhold: 
Mittelhochdeutsche Grammatik, S. 118. 
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tuyeau entgegen neuhd. zaute, vgl. altnord. tüda 
t6ton „ „ zitze, vgl. angels. titt. 

Auch kannte das Salfränkische noch nicht den „Umlaut", 
wie dies d'Arbois de Jubainville (Romania I) für die Wörter 
alberge und arban nachwies. — Sollte dies nicht aber nur für 
solche fränkische Wörter gelten, welche am frühesten aufge- 
nommen wurden, etwa für solche aus dem Kriegs- und Rechts- 
wesen? Denn ich möchte kaum annehmen, dass schon die Gene- 
ration, welche von den Franken unterworfen wurde (486 das 
Land bis zur Seine, 497 bis zur Loire), viele fränkische Wörter, 
welche dem Rechts- oder Kriegswesen nicht angehörten, in seiner 
Sprache angewandt habe. Als ungefähren Beginn einer ausge- 
dehnteren Einführung fränkischer Wörter möchte ich die zweite 
Hälfte des sechsten Jahrhunderts ansetzen. — Trotz der herr- 
schenden Unsicherheit aber können uns für eine Zeit, in welcher 
alle litterarischen Denkmäler für die Volkssprache in Gallien 
fehlen, diese Wörter doch einigen Anhalt gewähren, von ihrer 
Behandlung auf den Zustand der Erbwörter Rückschlüsse zu 
machen. Nur zu diesem Zweck sollen jene in den folgenden 
Zeilen berücksichtigt werden. 

Schon in den ältesten Denkmälern der französischen Sprache 
finden wir Wörter lateinischer Herkunft, die sich nicht denjenigen 
Lautgesetzen gefügt haben, welche bis zur Zeit des Entstehens 
dieser Werke in der Sprache geherrscht hatten. So wird das 
sagrament der Strassburger Eide 1 ) nicht der Aussprache des 
Wortes um das Jahr 850 gemäss sein, sondern der damaligen 
lateinischen Orthographie angepasst sein (vgl. sagramentum, 
sagrata in d' A. de Jubainville : La plus ancienne phon6tique frgse, 
Rom. I, S. 324); — wenigstens zeigt sich doch in dreit, plaid*) 
die Gutturalis (hier freilich vor tonlosen Consonanten) schon 
vollständig aufgelöst. Aus der Prose de St. Eulalia führe ich 
als gelehrte Wörter menestier, virginitet 3 ), aus der Passion 
passion, confession*), aus St L6ger caritet, veritiet 5 ), aus St. 



*) s. E. Koschwitz: Les plus anciens monuraents de la langue frcse, S. 2, Z. 17. 
a ) ib. S. 2, ZI. 1 und 2. 
8 ) ib. 5b und 9 a. 
4 ) ib. 52 c und 76 c. 
6 ) ib. 6c und d. 



Alexis nobilitet, humilitet 1 ) an, welche Wörter alle Wegen der 
Erhaltung des der Tonsilbe vorangehenden tonlosen Vokals „ge- 
lehrt" sind. 

Auch das Rolandslied kennt eine Menge Wörter nicht volks- 
tümlichen Ursprungs, meist der Sprache der Kirche entlehnt. 
Würde dies eine Stütze für die Meinung sein, dass der Verfasser 
des Rolandsliedes (so weit wir das Gedicht auf die ursprünglichste 
Fassung zurückführen können) ein Gelehrter, ein Geistlicher war? 
Hat er wirklich lateinische Chroniken, die von Karl d. Gr. han- 
delten, benutzt oder sind seine Quellen fingirt? G. Paris scheint 
der ersteren Ansicht sich zuzuneigen 8 ). Ehe dieser Punkt aber 
nicht weiter erhellt ist, werden Mir wohl am besten thun, an- 
zunehmen, der Verfasser habe die anciene geste, V. 3 742*), oder 
die geste Francur, V. 3262, so wie die cartres e briefs, V. 1684, 
nicht gekannt, er habe nicht aus lateinischen Quellen, sondern 
aus dem Munde des Volkes den Stoff zu seinem Liede gesammelt. 

Man könnte noch einige Gründe anfuhren, um die gelehrte 
Bildung des Verfassers -fcu vertheidigen, so den Vers 
2616: Tut survesquiet e Virgilie e Homer. 

Dieser Vers aber, bei welchem alle Handschriften, von 
einander abweichen, der also in der ihnen gemeinsamen Grund- 
lage jedenfalls unlesbar war, ist nur dem Copisten des Ms. 0. zu- 
zuschreiben 4 ). 

Wie aber kommen römische Gottheiten, wie Apollin, V. 8, 
oder Jupiter, V. 1392, in dieses älteste und volksmässigste aller 
Epen? Beide Wörter zeigen schon durch ihre Lautgestalt an, 
dass sie gelehrten Ursprungs sind (wegen des inlautenden p). 
Wahrscheinlich sind diese Namen 6 ) durch den Einfluss der Kirche 

*) 3d und 6a. 

*) „Les auteurs de nos vieüles chansons ont uttlise plus qu'on De le croit 
generalement et que je ne Tai cru moi-m6me autrefois, des histoires fabuleuses 
de Charlemagne, ecrites en latin ä une epoque anterieure." Rom. IV, S. 314 

8 ) Ich citire nach der 2. Ausg. von Th. Müller, Göttingen 1877. 

4 ) Ueberarbeiter der ursprünglichen Epen mögen aUerdings lateinische 
Chroniken zur Ausschmückung von Episoden benutzt haben. 

5 ) Sie kehren in vielen Volksepen wieder, vgl. z.B. bat. d'Alesch. (in der 
Ausgabe von Jonckbloet) 

V. 6472: „(Dist Renoirs: Mes tu es deceu) 

Qui croiz Mahom, Jupiter et Kahu, 
Et Apolin, qui ne vaut un festu, 
Ne Tervagan la faelle d'un seu." 
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ins Volk gedrungen. Vielleicht gebrauchten, nach Ansiedelung 
der Germanen, die Priester, welche in ihren Predigten diese vom 
Heidenthum abzulenken suchten, die Namen römischer Gottheiten 
anstatt der ihnen unbekannten germanischen Namen. 1 ) Auf diese 
Weise hätte das Volk die römischen Götternamen kennen gelernt 
und sie, bei seiner Unkenntniss morgenländischer Sitten 8 ) auf die 
Araber übertragen. 

Endlich könnte man zum Beweis der gelehrten Bildung des 
Verfassers seine Kenntniss der heiligen Schrift und besonders 
des Alten Testaments anfahren: 

V. 2384: Veire paterne, qui unkes ne mentis, 
Saint Lazarun de mort resurrexis, 

E Daniel des liuns guaresis 

V. 3101: Qui guaresis Jonas tut veirement 

De la baieine qui en sun cors l'out enz, 
E espargnas le rei de Niniven, 
E Daniel c^l merveillus turment 
Enz en la fosse des 16uns ü fiit enz, 
Les III enfanz tut en un fou ardant. 
Jedoch wird man auch hier annehmen dürfen, dass gerade 
diese einfachen Erzählungen der Bibel dem Volk aus den Pre- 
digten, welche die Geistlichen gewiss durch Einflechtung solcher 
Geschichten interessant zu machen suchten, allgemein bekannt 
waren. Der Verfasser des Rolandsliedes steht gerade durch die 
Sparsamkeit in seinen Anspielungen auf biblische Erzählungen 
weit über den Autoren anderer Epen, wie dem Verfasser des 
Coronemenz Looys (Edition Jonckbloet), wo z. B. der Graf 
Guillaume ein Gebet von hundert Zeilen hersagt, das mit der 
Schöpfung beginnt und mit der Auferstehung endet, so dass wir 
die Frage des Sarazenen: Di mi Francis . . . . A cui as tu si 
longuement parte?, V. 791, für sehr berechtigt halten werden. — 
Ergiebt sich also aus dem Inhalt des Rolandsliedes wenig Sicheres 



*) Dass auch Gregor ?. Tours den germanischen Göttern römische Namen 
giebt, ersehen wir z. B. aus einer Stelle der historia Francorum, wo Chrotilde 
die Götter ihres Gemahls Chlodwig verspottet: „Nomina vero quae eis indidistis, 
homines fuere, non dii: ut Saturnus . . . ut ipse Jupiter .... Quid Mars Mer- 
curiusque potuere?" 1. II, § 29 (Basel, 1558, S. 84). 

*) et KoL V. 853: Mahumet lievent en la plus halte tur 

N'i ad paien ne V prit e ne Taürt. 



in Bezug auf die Bilduugsstufe seines Verfassers, so bleibt uns 
noch übrig zu untersuchen, über welchen Wortschatz er verfügte, 
ob und welche gelehrte Wörter von ihm gebraucht werden. 

Ich will diese so ordnen, wie sie in ihrer lautlichen Gestalt 
von den ererbten Wörtern abweichen, indem ich zugleich, unter 
Zuhilfenahme der Wörter nichtlateinischen Ursprungs, das Schick- 
sal der betreffenden Laute, die Zeit ihrer Veränderung festzu- 
stellen suche. 

Es mögen einige Wörter vorangehen, welche, obgleich ge- 
lehrten Ursprungs, doch die Lautgesetze nicht verletzen. 

Ein gelehrtes Wort, das den Lautgesetzen sich unterworfen 
hat, ist mustier, V. 1750, 2097. In allen romanischen Sprachen 
existirt das Lautgesetz, dass n vor s unterdrückt wird. Diese 
Abneigung gegen die Lautgruppe ns, welche also in vulgär- 
lateinischer Zeit (womit ich die Periode des Volkslateins vor der 
Eroberung Galliens durch die Eömer bezeichne) schon bestanden 
haben muss, scheint noch im vierten Jahrhundert vorhanden ge- 
wesen zu sein. Denn das Wort monasterium, welches erst in der 
zweiten Hälfte des vierten Jahrhunderts in Nordfrankreich Ein- 
gang gefunden haben kann, da die ersten Klöster hier von Martin 
v. Tours (316 — 402) gegründet wurden, zeigt noch den Ausfall 
des n vor s. Das Wort mag aber schon bei seiner Einführung 
nicht die Form monasterium, sondern die Form monisterium ge- 
habt haben, (vgl. die Beispiele bei Schuchardt, Vocal. d. Vul- 
gärlat. I, 203 und die Formen monesterio im Altspan., monisterio 
— neben monasterio — im Ital., ib. III, 105), denn ein proto- 
nisches a hat sich im Französischen stets, wenn auch zu e ge- 
schwächt erhalten 1 ). Das Volk zog dann monisterium in mon- 
sterium zusammen und Hess endlich das n ausfallen. Freilich 
behalten die Schreiber, welche an die lateinische Orthographie 
gewöhnt sind, das n noch oft bei, so St. Läger (1. c. 11 f und 
16e) oder St. Alexis, 35 b; ebenso im ProvenzaJischen : moster, 
mostier neben monestier in einer Urkunde vom Jahre 1174*); — 

die volksmässige Aussprache des Wortes aber war mostier. 

Ein zweites Wort, welches die Geltung des Lautgesetzes für das 



*) cf. Darme steter, Rom. V, S. 143. 

a ) s. Bartsch, Chrestom. prov , S. 97, ZI. 23. 
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vierte Jahrhundert noch kund thut, ist Costentinnoble, V. 2329= 
Constantinopolis, welches im Jahr 330 gegründet wurde. Auch 
hier finden wir das n von den Copisten bisweilen erhalten, so in 
der Voyage de Charlemagne, V. 263: Constantinoble neben 
Costuntinoble, V. 47. ~. Das Gesetz von der Unterdrückung des 
n vor s mag aber schon vor Einführung germanischer Wörter 
seine Kraft verloren haben, da bei ihnen das n sich in dieser 
Stellung erhalten hat, so in danser, das freilich einem hochdeutschen 
Dialekt entlehnt zu sein scheint. Denn das Wort müsste im 
SaJfränkischen, entsprechend gotischem thinsan, mit th anlauten; 
th aber wurde im Anlaut t: tiois, tarir, tehir, träle 1 ), nicht d, 
wie im Inlaut und Auslaut: guider-done, laid, oder in murdrie 
(Rol. V. 1636), eine Ableitung von murdre, entsprechend got. 
maürthr. Wegen Erhaltung des n könnte man auch das Wort 
rincer hierherziehen, welches Diez vom altnord. hreinsa, reinigen, 
ableitet 2 ). Jedoch wird ja nordisches hr gewöhnlich zu fr im 
Französischen, während fränkisches hr sich zu har oder einfachem 
r wandelt. 8 ) Deshalb ist wohl eine Ableitung von fränkischem 
*hrinsan vorzuziehen. — Nicht gehört zu diesen Wörtern das 
althochd. alansa, welches, ehe es in die romanischen Sprachen 
eindrang, eine Umstellung zu alasna erfahren haben muss, cf. das 
ital. lesina, span. alesna, altfr. alesne 4 ). Wo also lateinisches 
n vor s erhalten ist, werden wir annehmen dürfen, dass das be- 
treffende Wort zum Mindesten nicht vor der Mitte des vierten 
Jahrhunderts in der Volkssprache existirt hat. Das ist der Fall 
zum Beisp. mit penser V. 138, 355, neben dem volksmässigen 
peser = pensare V. 1279, 1412, oder mit neufrz. montrer, altfrz. 
monstrer (z. B. Charroi de Nymes, V. 1114, wenn nicht verlesen 
für das gewöhnlichere moustrer). 

In Vers 2956: Munies canunies pruveires curunez 
finden wir drei Wörter kirchlichen Ursprungs, welche von ihrer 
lateinischen Quelle bedeutend abweichen. 

Munies, neufrz. moines, wird von Gautier*) von monachus 
abgeleitet, von Burguy, Scheler von p.6vto;. Es fragt sich nur, 



i) s Diez, Gramm. 4L S. 314. 

*) s. Diez, Etymol. Wörterb. 11c. 

8 ) s. Diez, Etymol. Wörterb. II c „froc". 

4 ) Diez, Etymol. Wörterb. »I, 248. 

8 ) Edition Tours, 1872, t. IL 



welches die Aussprache dieses Wortes im Altfranzösischen war. 
Gautier glaubt, es sei nicht zweifelhaft, dass man monje ge- 
sprochen habe, er meint also wohl mit dem Laut des neufrz. j, 
früher dj, (den ich mit g bezeichne). In diesem Falle aber wäre 
die Entwicklung zu neufrz. moine schwer zu erklären. Ich 
denke, dass das i von munies wie unser deutsches j geklungen 
habe (z. B. in Jeder, welchen Laut ich mit j bezeichne). Um 
diese Form zu erklären, wäre die Ableitung von p.6vtos allerdings 
am einfachsten. Warum aber hatcanonicus canunies, im Neufrz. 
chanoine, ergeben? Hier können wir doch keine Form canonius 
zu Grunde legen. — So möchte ich auch bei der Ableitung des 
aJtfrz. munie von monachus — das ch hat natürlich den Werth 
eines einfachen c, s. monaci, arcipresbyter bei Diez, Gramm. 4 I 
S. 257 — bleiben. Wie aber wurde in monacus, canonicus das c 
zu j? Ich erkläre mir dies auf folgende Weise. 

Schon im klassischen Latein zeigen sich Spuren davon, dass 
Proparoxytöna in Paroxytona verwandelt werden (templum, sur- 
gere). Diese Neigung trat jedenfalls im Vulgärlatein bedeutend 
stärker hervor und es scheint, als ob in vulgärlateinischer Zeit 
die Proparoxytöna, in deren vorletzter Silbe einer der leicht ver- 
klingenden Vokale e, i oder ein von einem 1 *gefolgtes u, mit 
welchem jenes ja verwandt ist, stand, schon zu Paroxytonis 
geworden waren. Man sprach also pläc're, pläc'tum, föc'runt, 
missät'cum 1 ) für pläcere, pläcitum, föcerunt, missäticum neben 
regelrechtem placßre, pläcet, fäcit, dicit, welche Formen ergeben 
haben: plaire, plait, firent 2 ), plaisir, piaist, *faist, *dist 3 ), message. 



*) Der Accent über den einzelnen Vokalen zeigt nur an, dass der be- 
treffende Vokal betont ist, nicht aber dessen Qualität. 

*) fisdrent wird wohl nur Analogiebildung sein, nicht gleich fecerunt. 

a ) Es ist schon augedeutet, dass Unregelmässigkeiten eingetreten sind. 
Wenn fecit-fist ergab, warum wurden facit, dicit nicht zu faist, dist, sondern 
fait, dit. Haben wir eine neue Contraction zu fac't, dic't anzunehmen, nach 
welcher in vulgärlat. Zeit Paroxytona schon zu Oxytonis wurden? Nein. Die 
Formen fait, dit = facit, dicit sind, vermuthe ich, entstanden durch eine Nei- 
gung zur Dissimilation. Dixit und dicit hätten beide dist ergeben müssen. Um 
diese Uebereinstimmung zu vermeiden, Hess man im Präsens das s fallen. Diesem 
Vorgang schloss sicli faire an, da es auch im Präsens und Perfekt s aufweist. 
In Verben dagegen, deren Perfektum kein s enthält, wie z. B, plut, conut, gut, 
Hess man das s im Präsens bestehen: piaist, conoist, gist. 
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Schwierig bleibt nur die Eiklärung des Uebergangs von at'cum 
zu age. Vielleicht können wir annehmen, dass, um die Aus- 
sprache zu erleichtern, das velare c dem dentalen t näher gerückt 
worden sei, man habe atcjo gesprochen, dann atjo; dann habe 
sich das t zwischen den tönenden Lauten a und j zu d geschwächt, 
ähnlich wie in sedme = sep'tma — setma, V. 3061 1 ). Adje hätte 
dann a£e — age ergeben. — . Nun kamen im dritten, vierten 
Jahrhundert plötzlich kirchliche Wörter unter das Volk, in denen 
jene Vokale e, i in tonloser, vorletzter Silbe vorhanden waren, 
so canonicus. Eine Zusammenziehung scheint, da man die rich- 
tige Form von Geistlichen hörte, nicht mehr versucht worden 
zu sein. Trotzdem arbeitete die Sprache an der Veränderung 
dieses Wortes, indem sie das intervokalische c abschwächte. 
Denselben Prozess machte auch das in gleicher Lage sich be- 
findende c von monacus durch.. Das mediale, isolirte c mag sich 
schon im sechsten oder siebenten Jahrhundert zu g geschwächt 
haben*) — das älteste Beispiel der Schwächung datirt zwar erst 
aus dem Jahre 697 : vogatur in einer Merovinger-Urkunde, aber 
ehe die Orthographie von einem Lautwandel Kunde giebt, muss 
dieser schon lange in der Sprache vorhanden sein — . Monacum, 
canonicum ergaben also *monago, *canonigo (vgl. im Provenzal. 
monegue, canonegue), dann *moneje, *canoneje, und endlich monje, 
canonje. Dieses j konnte im Provenzalischen auch g werden — 
monge, canonge — , wie in calonja = calumnia, songe •— som- 
nium 8 ). In den französischen Formen jener beiden gelehrten 
Wörter scheint dieser Prozess jedoch unterblieben zu sein. Das 
j erhielt sich und verband sich später mit dem Tonvokal o, wie 
in gloria, victoria — glorje, victorje — gloire, victoire. --. Zwei 
Wörter, w r elche einen ähnlichen Entwicklungsgang genommen 
haben, sind angelum und imaginem — angele, V. 836, und 
imägene, V. 3268, Götzenbild, neufrz. ange, image. Hätten die 
lateinischen Wörter von Anfang an in der Volkssprache existirt, 
so würden sie etwa *aindle, *amdre und *imaign ergeben haben. 



') Gegen diese Laut Veränderung könnte allerdings die Behandlung von p 
in gleicher Stellung sprechen rupea — rupja giebt nicht roge, sondern röche: 
bewahrt also den tonlosen Laut. 

a ) Wir kommen bei den Gutturalen auf diesen Lautwandel zurück. 

8 ) cf. Diez, Gramm «I, 181. 
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Statt dessen blieben die beiden Wörter proparoxy tonisch, und zwar 
so lange, bis g sich zu g erweichte. Später fiel dann der Vokal 
der vorletzten Silbe in der Aussprache aus ; er erhielt sich nur 
in der Orthographie zur Bezeichnung des spirantischen Lautes 
des g. Die Erweichung des g fand al)er erst etwa im sechsten 
Jahrhundert statt»), das heisst zu einer Zeit, als die keltorömische 
Bevölkerung Galliens mit den Lehren der Kirche schon vertraut 
war. — Dieser Annahme des langen Bestehens solcher Pro- 
paroxytona scheint entgegen zu stehen das gelehrte Wort clerc «* 
clericus, V. 3637, das nicht clerie, cleire ergeben hat, sondern 
wo einfache Contraction stattfand. Sollte hier das Zusammen- 
stossen der beiden Consonanten dadurch erleiehtert worden sein, 
dass beide an derselben Artikulationsstelle gesprochen wurden, 
dass beide velar waren? — . Zu diesen Wörtern möchte ich auch 
das in Vers 3860 vorkommende acumuniet hinzuziehen: 

Oent lur messes e sunt acuminiet, 
welch letzteres nur für vier Silben zählt. Ich wäre eher geneigt, 
das Wort für fünfsilbig zu halten und das e zu streichen, oder auch 
cuminiiet zu schreiben. Wir finden es wenigstens so gebraucht, 
z. B. Mainet: 

Quant sunt comuniie du mustier sont parti, Kom. V, S. 315, V. 4 
oder bat. d'Alesch. V. 805: Del pain que j'ai fust acomenianz. 
Freilich setzt auch G. Paris im St. Alexis 52 b acomungier vier- 
silbig (das Ms. L hat acomunier): 

Chascune feste se fait acomungier; 
vielleicht könnte man hier das einfache Verbum comuniier setzen, 
um die richtige Silbenzahl herzustellen. Jedenfalls wäre es auf- 
fallend, wenn in communicare das Suffix icare einsilbig geworden 
wäre. Auf das in Vers 2956 erwähnte dritte gelehrte Wort 
pruveires kommen wir bei Behandlung der Labialen zurück. 

Zur Klasse der ihren gelehrten Ursprung nicht durch ihre 

Form verrathenden Wörter gehören ferner ofrendes und culpe, 

beide der Kirchensprache entlehnt. Ofrendes, V. 3861, sind 

die der Kirche dargebrachten Gaben, vgl. z. B. Charroi de Nymes 

V. 843: Li cuens Guillaume vet au mostier orer: 

III mars d'argent a mis desuz l'autel, 



i) s. Diez, Gramm I, 268; nach Wackemaefel freilich schon zur Zeit des 
ülfilas. 
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Graut est l'offrande que li i riuce ont donue 1 ). 
Was culpe anbetrifft, so hat es denselben Sinn wie noch das 
neufrz. coulpe, „Sttndenschuld". Diese Bedeutung zeigt sich klar 
in den Versen 2239, 2364, 2369; ebenso müssen wir sie auch für 

V. 1173: 11 n'en set mot, n'i ad culpe li bers 
gelten lassen: „Gott wird es ihm (dem Kaiser) nicht zur Sünde 
anrechnen, dass er seinen Nachtrab im Stich lässt, denn Karl 
weiss nicht, dass Roland mit den Seinen sich in Noth befindet." 
Das Wort findet sich sehr häufig, so schon in Eulalia, ZI. 21: 

Elle colpes non auret, poro nos coist, 
oder Voy. de Chart. V. 678: 

A ureisuns se jetent; si unt lur culpes batud, 
„ihre Schuld durch Schlagen an die Brust bekannt." 

Ein interessantes Wort kirchlicher Herkunft ist evesque — 
episcopum, V. 2955. Sein Tonvokal zeigt an, dass lateinisches 
kurzes i in Position noch zur Zeit der Einfuhrung des Christen- 
thums in Gallien zu e sinken konnte. Freilich scheint auch 
germanisches kurzes i in den ins Französische herübergenommenen 
Wörtern zu e geworden zu sein, da z B. das i der Silbe frid 
in Eigennamen wie lateinisches i, e behandelt wird, es wird oi. 
Dieser Prozess aber hatte sich schon im Fränkischen vollzogen, 
dessen Eigenthümlichkeit gerade der Wechsel von i und e ist.*) 
Dass das Gesetz der Umwandlung des i füs das zehnte Jahr- 
hundert keine Kraft mehr besass, ergiebt sich aus dem Wort 

siglent, V. 2631, vom nordischen sigla, segeln. Ein zweiter 

Punkt , der in evesque unsere Aufmerksamkeit erregt, ist die Auf- 
lösung des dem Tonvokal vorangehenden isolirten p zu v, natür- 
lich durch die Mittelstufe b 8 ). 



M offerendes in V. 110 der Voy. de Charl. ist ganz lateinisch. Für 
£ venent al muster, lur offerendes i unt mises 
werden wir, um die richtige Silbenzahl herzusteUen, schreiben: 
E venent al muster, lur offrende i unt mise. 

*) 8. d'Arbois de Jubainville, Rom. I, S. 142 und Heinzel: Gesch. der 
niederfränkischen Geschäftssprache, S. 39. 

8 ) cf. ebisq in St. Leger, 4 a. AuffaUend ist die provenzal. Form evesque, 
da das Provz. doch nur Erweichung des p zu b kennt. Solche einzelne Aus- 
nahmen finden wir fast bei jedem Lautgesetz. Warum ist z. B. apicula nicht 
zu aveille, sondern abeiUe geworden. Das Wort muss doch populär gewesen 
sein, da die lax salica schon einen Paragraphen (8): de furtis apium enthält 
(Edit. Merkel, S. 7). 
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Labiale* 

Isolirte Labialis im In- und Auslaut. Gehen wir auf die Ge- 
schichte der Labialen näher ein, so können wir annehmen, dass 
schon zur Zeit der Eroberung Galliens durch Cäsar inlautendes 
isolirtes b in derVolkssprache zu v herabgesunken war. Wenigstens 
citirt Schuchardt (Voc. d. Vulg. 1, 131) schon die Form triumphavit 
für triuinphjabit aus dem Jahr 50 vor Chr. Dagegen hatte ein- 
faches p zwischen Vokalen vielleicht noch seinen Lautwerth, als 
es in Gallien eingeführt wurde. Es zeigt evesque an, dass die 
Schwächung dieses p zu b noch im zweiten, . dritten Jahrhundert, 
(vielleicht auch noch später, wie man aus dem in ähnlicher 
Stellung befindlichen, zu b erweichten p in Costentinnoble 
schliessen könnte) möglich war. Erhalten hat sich die tonlose, 
wie auch die tönende Labialis nur, wo sie ursprünglich ver- 
doppelt oder durch einen vorhergehenden Consonanten geschützt 
war; letztere z. B. in abez = abbates, V. 2955. — . Sicher aber 
ist, dass zur Zeit der fränkischen Eroberung isolirtes p definitiv 
zu b gesunken war, denn fränkisches p erhielt sich: vgl. guiper — 
got. veipan, gripper — got. greipan etc. Vielleicht hatte ur- 
sprünglich lateinisches p um diese Zeit schon einen dem v nahe- 
stehenden Laut: es sank vielleicht ebescobo im sechsten Jahrhun- 
dert durch ein ebhescobho zu evescovo 1 ) herab, wie auch das 
fränkische b einen Mittellaut zwischen b und v besass 2 ) Vielleicht 
gingen altes lateinisches p und fränkisches bh gleichzeitig zu v 
herab: wie ebescobo zu evescovo, so wurden streban, riban zu 
estriver, river etc. Natürlich konnte auch ein isolirtes b in einem 
früh ins Volk gedrungenen gelehrten Wort wie presbyterum noch 
zu v werden; es ergab, vielleicht mit Anlehnung an das Verbum 
providere — nach „Volksetymologie", denn wie wäre sonst das s 
so zeitig geschwunden — die Form pruveire, V. 2956. — Dass 
die Erweichung von' p zu b schon früh vollendet gewesen sein 
muss, lässt sieb auch daraus schliessen, dass eine Menge kirch- 



*) evescovo entwickelte sich dann zu eveseve — evesque. Sonach ist keine 
Umstellung zu epispocus anzunehmen noth wendig, wie, wenn ich nicht irre, 
G. Paris vorgeschlagen hat. 

2) s. Heinzel, 1. c, S, 33, 
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licher Wörter, die gewiss später als episcopus ins Volk drangen, 
jenem Gesetz nicht folgten. Ich nenne pape; aus dem Rolands- 
lied gehört dazu apostle, V. 2255. Dieselbe Lautregel verletzen 
die gelehrten Wörter omnipotente, V. 3599, principal, V. 3432 
und topazes, V. 1661. — .— . Wir sahen oben, dass germanisches 
p sich erhält, fränkisches b zu v wird. Doch auch hier haben 
wir einige Ausnahmen zu constatiren. Richtig und den Laut- 
gesetzen gemäss ist die Form eschipre, V. 1522; doch finden wir 
im Französischen das Wort esquif, dessen auslautendes f auf 
hochdeutschen Einfluss hinweist, im Gegensatz z. ß. zu dem 
hanap der Kasseler Glossen 1 ). Sollte auf das Fränkische das 
Gesetz Geltung gehabt haben, kraft dessen niederdeutsche Dia- 
lekte — mit Ausnahme des Ripuarischen — dort ein f im Aus- 
laut haben, wo das Hochdeutsche f setzt (Schiff), dagegen p be- 
wahren, wo das Hochdeutsche pf aufweist (Napf)?*) . Und sollte 
das Verbum griffer eine Ableitung von dem altfranzös. Substantiv 
grif sein, während gripper dem Verbum *gripan (got greipan) 
entspräche? Sind ferner ribauld und robe altnordischen, nicht 
fränkischen Ursprungs, da ihr isolirtes b sich nicht zu v wan- 
delt? alles Fragen, welche ich nicht zu entscheiden wage. — . 

Vor r: Wir haben oben das Wort eschipre erwähnt, das 
von einem fränkischen skipar abzuleiten ist. Es zeigt uns, dass 
fränkisches pr nicht mehr zu br — vr sinken konnte, wie lateinisches 
pr, welches in der Eulalia sich als vr darstellt: sovre, ZI. 12, 
während dies Wort schon im Jonasfragment die Labialis ganz 
aufgegeben hat: sore, ZI. 11. 

Vor I hat die tonlose Labialis nicht dieselben Stufen durch- 
laufen, wie vor r, sondern ist bei der Erweichung zu b stehen 
geblieben - wohl deshalb, weil die Muta c. Liqu. pl die Silbe 
anlautete, und im Französischen wohl die Anlautsgruppen vr 
und bl vorkommen, nicht aber vi •--. Wir finden also düble =• 
duplum, V. 3583, und Costentinnoble, V. 2329. Nach diesem 
Wort war die Erweichung von pl zu bl in oder vielleicht sogar 
nach dem vierten Jahrhundert noch möglich. — . Warum aber 
hat sich pl in Wörtern wie peuple, couple 8 ) gewahrt? Ich halte 



*) Diez, Altrora. Gloss., S 113. 

*) cf. Weinhold: Mittelhoohd. Gramm. S. 136. 

8 ) In simple ist p wegen des vorhergehenden m erhalten. 
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sie fiir wivolksmässig, ebenso wie das discipline in V. 1929. 
welches, aus der Klostersprache entlehnt, die Bedeutung „Züch- 
tigung" erhielt. Für jene beiden Wörter brauchte man in der 
Volkssprache gent und paire. Den gelehrten Ursprung des Wortes 
peuple könnten verdächtigen Formen wie peule 1 ) oder gar pule*), 
dies sind aber nur charakteristische Formen der nordöstlichen 
Dialekte, die ja auch bl erweicht haben, z. B. in diaule = diable, 
Eulalia Z. 4. Diese Dialekte scheinen eine Abneigung gegen 
die Gruppen pl, bl gehabt zu haben, eine Abneigung, die ja erst 
zu einer Zeit eingetreten sein kann, als das Wort peuple anfing, 
dem Volk bekannt zu werden. Peuple ist auch ziemlich selten 
in volkstümlichen Gedichten (häufiger findet sich noch das davon 
abgeleitete Verbum peupler). Doch begegnen wir ihm z. B. im 
St. Leger 

31 f: Pöble ben fist credre indeu, 
oder bat. d' Aleschans in den Versen 1048 und 5962: 
1044: Dex, dist Guillaumes, qui te lessas morir 



Pour le tuen pueple a raen^on venir . . . 
5961: Se Cil n'en pense qui se lessa pener 

En sainte croiz por le pueple sauver, . . . oder 
Cor. Looys 175: Filz Looys, a celer ne te quier, 

Quant Dex fist rois por le pueple essaucier. 
Wir ersehen schon aus diesen Stellen, welche Bedeutung das 
Wort ursprünglich hatte. Es stand in der Kirchensprache ein- 
fach für populus christianus, „das Volk des Herrn", während gent 
Volk im allgemeinen bedeutete. Die beiden Wörter sind aller- 
dings bisweilen vermischt, so in St. Alexis, 

104d: Liez est li poples qui tant Tat desirret: 
Toit i acorent, nuls ne s'en volt torner. 
115a: La gent de Rome qui tant Tont desirret. 
Hier erklärt sich die Vermischung sehr leicht, indem der Ver- 
fasser die christliche Bevölkerung Korns natürlich auch mit pople 
bezeichnen konnte Will er sie aber als in ihren kirchlichen 
Uebungen begriffen darstellen, so wendet auch er lieber pople 
als gent an, z. B. 



2 ) s. Bartsch, Chrest. fr., St. Bernard, S. 193, ZI. 30. 
*) ib., Aucasin et Nicolete, S. 284, ZI. 37. 
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62 c: Et toz li poples par comune oraison ... 
108 e: Trestoz li poples lodet Deu et graciet . . . 

Wir sehen hierbei zugleich, wie die beiden Wörter sich an- 
fangs vermischten, bis endlich peuple ganz das Uebergewicht 
über gent erhielt und es fast völlig aus der Sprache verdrängte. 

Vor t. Es bleibt uns noch übrig, die labiale Muta in ihrer 
Stellung vor t zu betrachten. Schon in dem Jonasfragment ist 
p vor t völlig unterdrückt: acheder = adcaptare, ZI. 3 1 . Werden 
wir noch das p in baptiziet, V. 3671, und baptisterie, V. 3668, 
aussprechen dürfen? Schwerlich! Das Wort ist jedenfalls einer 
der ersten kirchlichen Ausdrücke, welche unter dem Volke be- 
kannt wurden; es wurde also jedenfalls wie die Erbwörter be- 
handelt. Nur die gelehrten Abschreiber sind es, welche dem 
Wort ein unvolksthümliches Aeussere geben, so St. Alexis 7a: 
Fud baptiziez (nach der Handschrift) gegen de saint batesme 
in 6d. ~ In einigen Dialekten mag wohl ein v sich aus dem 
p entwickelt und dieses sich zu u vokalisirt haben, denn wir 
finden auch die Formen bautisier, bautesme. 

Nach m. Haben auf diese Weise die Labialen grosse Ein- 
busse erlitten, so haben sie doch in einem Falle an Gebiet ge- 
wonnen, nämlich wenn einem m eine andere Liquida folgte. Dann 
trat ein b, resp. p zwischen die beiden Consonanten zur Er- 
leichterung der Ausspruche ein: cambre, V. 2332, sembiet, V. 1050. 
In der Lautgruppe mn aber scheint man vorgezogen zu haben, 
das n dem m zu assimiliren: femme, V. 637, hume V. 1074. 
Einen anderen Weg schlug das Wort columna ein. Wir haben 
von ihm zwei Formen im Neufranzösischen : colonne und colombe. 
Jenes ist vielleicht aus dem Italienischen entlehnt, dieses aber 
ist alt, es findet sich schon in unserem Gedicht als columbe, 
V. 2586, im Provz. colompna (Formen mit p auch bei Mouskes, 
in St. Bernard 1 ). Diese letztere Form mag wohl gelehrten Ur- 
sprungs sein, zu einer Zeit in die Sprache eingeführt sein, als 
der Assimilationsprozess von n an m schon vollendet war. Um 
die Aussprache zu erleichtern, schob man dann eine Labialis 
ein ; als man später den Wortauslaut auf mehrere tönende Con- 
sonanten in gewissen Fällen nicht mehr litt, Hess man das n fallen : 
vgl. vierge aus virgne, Alexis 18 d. Etwas ähnliches liegt in 



J ) 3. La Curne de Ste-Palaye, Artikel colombe. 
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temples, V. 2129, mm tempora vor, das im Neufrz. tempe ergab. 
Man könnte auch die Form flambe, V. 2535, anführen, welches 
Wort man von flammula (flam'la — flamble — flambe) herleitet. 
Jedoch erscheint dies Etymon immerhin unsicher; warum fiel 
hier das 1 ab, da es sich doch in semble erhielt? — . 

Was das b in Consonantengruppen betrifft, so haben wir schon 
angedeutet, dass es sich vor 1 meist erhält, nur einzelne Dialekte 
weisen eine Erweichung des b auf. So ist das diaule der Eulalia 
ein charakteristischer Zug für dieses Denkmal. Im Rolandslied 
finden wir das b erhalten: diable, V. 746. 



Dentale« 

di. Das Wort Diable, V. 746, ist jedoch nicht volksmässig, 
da es sich nicht demjenigen Lautgesetz gefügt hat, kraft dessen 
anlautendes di zu g wurde: wie diurnum zu jour, deusque zu 
jusque wurde, so hätte diabolus — jable ergeben müssen. Jeden- 
falls war dieser Lautwandel schon vollendet, als das Wort unter 
der gallischen Bevölkerung bekannt wurde 1 ). Vielleicht zog es 
auch der Clerus vor, dem Volk bekanntere Ausdrücke anstatt des 
für dasselbe unverständlichen „diabolus" zu gebrauchen; er wählte 
lieber Wörter wie adversarius, inimicus. Wenigstens enthalten 
die altfranzös. Sprachdenkmäler noch Reste dieses Gebrauches; 
so im St. Alexis 

32 d: Sert son seignor (Dieu) par bone volentet 
Ses enemis nel pot onc enganer. 
— Das Wort enemi findet sich im Rolandslied zwei Mal, V. 144 
und 461, mit der gewöhnlichen Bedeutung „Feind". Jedoch 
scheint es der Verfasser nur des Reimbedürfnisses wegen ver- 
wandt zu haben — es steht beide Male in Assonanz — , denn 
er wählt sonst nie diesen Ausdruck, um die Sarazenen zu be- 



*) Im Ital. machte diabolus noch die volksmassige Umbildung des di zu 
z mit: zabulus bei Schuchardt, Voc. d. Vulg. I, 67 und II, 133; trat dieser 
Lautwandel hier später ein als der des di zu g in Gallien? Wenn wir im Neufrz. 
auch die Form guiable (Rom. V., S. 376) finden, so beruht das, wie bei guieu — 
dieu. auf der Scheu, diese Namen richtig auszusprechen. 

2 
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Zeichnen. Er gebraucht dafür: la gent averse 1 ), V. 2630, oder 
cels d'Espagne, V. 2445, paiene gent, V. 2360 oder einfach paien 
V.61. — Aversier im Sinn von „Teufel" findet sich noch imßolands- 
lied, z. B. 

V. 1510: L'anme de lui en portent aversier, oder 
bat. d'Alesch. V. 126: Tut sont cornu et noir comme aversier. — 
Ein dritter Ausdruck für diable ist endlich satanas, V. 1268, 
in Assonanz zu ä. Dies Wort ist ebenfalls gelehrten Ursprungs; 
es hat das isolirte t bewahrt, es hat auch ein betontes a vor 
einfacher Consonanz in seinem Lautwerth erhalten. Da t wie ä 
erst ziemlich spät eine Veränderung erlitten, muss dieses Wort 
auch zu später Zeit in die Volkssprache aufgenommen worden sein. 

Isolirtes t. Was die Erhaltung der Dentalis in satanas be- 
trifft, so hat das Wort eine Reihe Gefährten im Rolandslied ; 
diese sind: prophete, omnipotente, paterne, matiste, humilitet und 
antiquitet. In V. 2255 bietet das Ms. 0: 

Dös les apostles ne fut unc tel prophete. 
In der Ausgabe von Th. Müller ist für tel die masculine Form 
tels eingesetzt worden. Der Schreiber von Ms. fasste pro- 
phete seiner lateinischen Endung gemäss als Femininum auf, 
wie dies im Altfrz. ja oft geschieht 2 ), z. B. 

St. Bernard: Ensi c'uns chascuns de nos preist ensemble la 
prophete, Chrest. fr., S. 195, Z. 5. Das ph von prophete hatte die 
Aussprache eines f, wie wir daraus ersehen, dass f und ph in 
demselben Wort wechseln: oliphan, V. 3686 und olifant, V. 609, 
1070. — . Hat sich in prophete die Endsilbe nach dem Gesetz 
über die auslautenden Vocale entwickelt, so ist es gröblich ver- 
letzt in omnipotente, welches in 

V. 3599: Puis serf e crei le rei omnipotente 
in weiblicher Assonanz steht; wir können nur Gautier zustimmen, 
wenn er sagt: „Nous persistons ä croire que le mot savant 
'omnipotente' est ici une licence poGtique, vGritablement contraire 
ä l'esprit de la langue et destin6e ä faire passer cet adjectif mot 
comme assonance dans les couplets feminins en 'en'." Das Wort 



*) In V. 3295 redet sonderbarer Weise Baligant sein eigenes Volk mit 
la nie gent averse an. 

*) Ebenso mit pape; s. Diez, Gramm. a II, S. 17, 
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hätte, selbst als gelehrtes, nur omnipotent ergeben dürfen; und 
so finden wir es auch gewöhnlich ohne e gebraucht, z. B. 
bat. d'Alesch. V. 410: Dex, dist, il, sire, beau pere omnipotent, 
ib. V. 3951: Qui tel pain rovent porDeu omnipotent, 
ib. V. 6008: Dex, dist Guillaume, peres omnipotent. 
Dagegen findet sich dieselbe Licenz, wie im Rolandslied in der 
prise d'Orenge (Edit. Jonckbloet) 

V. 207: Quant Den ne croit, le pere omnipotente 
in Assonanz zu jovente, poissance etc., während im Provenz. die 
regelmässige Form sich vorfindet, 

Boece (Chrest. prov. 5, 4) : Den la paterna, lo rei omnipotent. — 
Sollte dies Wort die erste Spur sein, dass der Verfasser des 
Rolandsliedes die Sprache der Kirche kannte und dem Wort, 
da es der Reim hier mit sich brachte, seine lateinische Accusativ- 
endung liess? — . In dem eben citirten Vers aus Boece treffen 
wir das Wort paterna; es ist identisch mit dem paterne unseres 
Gedichtes, V. 23Ö4, und wird als Anrede an Gott gebraucht, so 
Gorm. et Isemb. V. 221 : Si m'ait Deus, la grant paterne . . . 
Mainet, V. 113 (Rom. V, S. 330): Crurent en Dieu et la vraie 

paterne. — 
Von matiste, V. 638, = djjiöüoxoc haben wir zu bemerken, 
dass es durch falsche Abtrennung des Artikels entstanden ist, 
indem das anlautende a als dem Artikel angehörig betrachtet 
wurde. Demgemäss behielt das Wort auch das auslautende e 
als Zeichen des weiblichen Geschlechts. — Dass humilitet, V. 73, 
gelehrt ist, ergiebt sich auch daraus, dass sich das unbetonte i 
der zweiten Silbe erhalten hat. — Auf antiquitet kommen wir 
später noch zurück. — 

Alle diese Wörter sind also gelehrten Ursprungs wegen der 
Erhaltung des isolirten, inlautenden t. Zu ihnen gehört nicht 
pitiet — pietatem, für welches Wort Havet 1 ) die Reihe pietatem — 
pijetatem — pijtet— pitiet aufgestellt hat. Es war also t durch das 
vorangehende j vor Erweichung geschützt; ebenso geschieht es 
bei jedem anderen Consonanten: citet, V. B, = civ'tatem, ma- 
tines V. 164, = mat'tines, caitive, V. 2596, = captiva»). — 



*) Romania V, S. 146. 

*) In sedme = septima, V. 3061, fiel, als ptm zusammentrafen, p aus, 
dann erweichte sich erst t zwischen Vokal und Liquida, — Eine Ausnahme 

2* 
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'Wann aber schwächte sich inlautendes t zu d ab? In den 
ältesten Denkmälern ist der Prozess schon vollendet: ajudha = 
*adjutam in den Eiden 1 ), presentede =■ presentata in der Eulalia*). 
Auch hier können wir die Wörter germanischen Ursprungs zu 
Hülfe nehmen. Diez 8 ) sagt, dass germanisches t sich nicht mehr 
zu d geschwächt habe ; Ausnahme bildeten für das Französische 
nur hadir, V. 1244, hair, entsprechend gotischem hatan, oder 
besser hatjan; guider, im Rol. V. 901, 912 guier, aus vitan; 
amadouer, wohl fränkischen Ursprungs, im Nordischen findet sich 
mata; grueau, das eine Form *grutel voraussetzt, das Wort findet 
sich noch im Angelsächsischen: grut, Grütze; ferner rouir und 
rayon, brayon, deren Etyma noch in den germanischen Sprachen 
vorhanden sind: niederländisch roten, rate, bräta. Diese Aus- 
nahmen sind aber, für das Französische wenigstens, fast zahl- 
reicher als die germanischen Wörter, deren isolirtes t erhalten 
blieb. Zu ihnen gehören regretter, das wohl von einem fränkischen 
*gretan = got. gretan abzuleiten ist; bitte, itl. bitta, welches 
Diez zu altnordischem biti, Querbalken, stellt; dann rate neben 
raie. Bei täton könnte man eine germanische Form mit ver- 
doppeltem t zu Grunde legen, entsprechend althochd. tutta 4 ), 
angelsächs. titt, altniederländ. titte 6 ). In esclate und guetter 
war das t durch vorhergehendes h (das im Fränkischen ch lautete) 
vor Erweichung gesichert: slahta, wahten. — Die Wörter ger- 
manischer Herkunft zeigen also ein wirkliches Schwanken, neigen 
aber dazu, t zu d zu schwächen, ein Zeichen, dass der Prozess 
der Erweichung zur Zeit der fränkischen Eroberung noch nicht 
abgeschlossen war, dass er noch nach dem fünften Jahrhundert 
eingeführte Wörter ergreifen konnte. Wie spät der Vorgang 
sein muss 6 ), ergiebt sich auch daraus, dass z. B. in civitatem 
erst das protonische i gefallen sein muss, ehe die Erweichung 



bildet ein Wort wie cadelet = capitellat, V. 936. SoUten wir hier einen Aus- 
fall der ganzen Silbe pi annehmen, ebenso wie in cadeau = capitellum, cadastre= 
capitastrum? 

i) Edition Koschwitz; S. 2, ZL 20. 

s) ib.; ZL 12. 

») Grammatik «I, S. 312. 

*) cf. Graff, Sprachschatz, III. Bd. 

6 ) cf. Stratmann: Old. Engl. Dict. 

*) Diez citiit freilich ein Beispiel iradam aas einer — aber wo gefundenen 
— Inschrift vom Jahre 142 nach Ch. G. (Gramm. I, & 228). 



von inlauteijdem t begann, denn sonst hätten wir cividate — 
civdet — cidet erhalten. Protonischer — wenigstens der kurze — 
Vokal aber kann wieder erst ziemlich spät geschwunden sein, 
da in amicitatem das c, d. h. k, sich schon verändert haben 
muss, ehe das i in der drittletzten Silbe fiel, sonst wäre nicht 
amistet 1 ), sondern amic'tate — amitet entstanden. Sollten wir 
fehlgehen, wenn wir, selbstverständlich nur für das Französische, 
die Erweichung von t zu d etwa in das fünfte und sechste Jahr- 
hundert verlegen? 

t vor Liquida. In derselben Zeit hat sich jedenfalls auch 
das t vor einer Liquida zu d geschwächt, *fratre zu fradre. In 
Ms. ist das d in solchen Wörtern ganz geschwunden: pere, 
V. 1421, emperere, V. 1, während es sich noch im St. Alexis 
geschrieben findet: pedre, 4a. Das d mag wohl also im Anfang 
des 12. Jahrhunderts aus der Aussprache verschwunden sein. Offen- 
bar gelehrten Ursprungs ist, wegen Nichtbeachtung dieser Ge- 
setze, patriarche, V. 1525, in welchem Wort das t wie in pere= 
patrem getilgt sein sollte. Diez 2 ) sagt, die Form pere erkläre 
sich leicht aus dem provenzal. paire; hier sei das zu d geschwächte 
t gefallen und als Ausfüllung der Lücke ein i eingetreten. Wenn 
dieser Vorgang auch für das Provenzalische Geltung haben sollte, 
so ist er doch nicht für das Französische der gleiche gewesen. 
Hier hat sich erst ä zu e gewandelt und dann fiel das d. — 
Dies führt uns zurück auf den zweiten Punkt, in welchem das 
Wort satanas uns auffiel, auf die Behandlung des betonten 
lateinischen a. 



Betontes a und Gutturale« 

ä. Bekanntlich finden wir noch in den Strassburger Eiden 
lateinisches ä überall erhalten: fradre, salvar, returnar 8 ), während 
die etwa 50 Jahre später verfasste Eulalia-Sequenz für a vor 



») St. Alexis, 33c. 

*) Grammatik *I, S. 230. 

») Edit. Koschwitz, S. X, ZI. 5; S. 2, ZI. 1 u. 19. 
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einfacher Consonanze aufweist: presentede 1 ). Anzunehmen, dass, 
etwa in der Regierung Karls des Kahlen (842— 877) ein solcher 
Lautübergang, der doch Zwischenstufen voraussetzt, stattgefunden 
habe, erscheint unglaublich. Daher ist es wohl nicht zu gewagt, 
anzunehmen, dass das a der Eide nicht der damaligen Aus- 
sprache gemäss sei. Storm*) setzt einen Laut ae, eine Zwischen- 
stufe zwischen a und offenem e, für die Zeit der Eide an. Besser 
wäre es, mit Ten Brink 8 ) einen diphtongischen Laut ae, — in 
welchem das e ja schon den Ton getragen haben könnte — , an- 
zunehmen, welcher sich dann zu e vereinfacht hätte; nur vor 
dem i verwandten m, n hätte sich äe (vgl. maent in der EulaJia, 
ZI. 7) zu äi erhöht. Der Schreiber der Eide, in Verlegenheit, 
wie er einen dem e nahestehenden, doch aber ein a noch hören 
lassenden Laut darstellen sollte, schloss sich einfach der lateinischen 
Orthographie an, er setzte a. 

Wann aber begann die Veränderung des betonten a? Be- 
trachten wir die Wörter fremden Ursprungs. Was die aus dem 
Arabischen stammenden Wörter betrifft, so bieten sie im Fran- 
zösischen meist eine den spanischen und italienischen Formen 
entsprechende Gestalt dar: safran, itl. zafferano, span. azafran 
= za'farän; girafe, itl. giraffe, span. girafa = zarräfah. Diese 
Wörter sind vielleicht erst spät in Frankreich eingedrungen. 
Doch blieb das a auch in dem vom arabischen mat abgeleiteten 
frz. mat, itl. matto, span. mate, von welchem wir schon im 
Roland eine volksthümliche Ableitung matir, V. 3206. 893 vor- 
finden. Dagegen wurde das a zu e in eschecs, V. 112, = per- 
sisch schäh, „Schach", ein Spiel, das durch die Araber in Europa 
Verbreitung fand, und in afrz. amirez, 

z. B. bat. d'Alesch 652: De la menor morist uns amirez, 
nach Mahn aus amir-al-ba'hr entstanden.*) — < 

Ebenso schwankend erscheinen die Wörter germanischer 
Herkunft. — Wie das Gotische und Angelsächsische, soll auch 
das Salfränkische für ursprünglich langes a langes e gehabt, 
dieses aber im Lauf des sechsten und siebenten Jahrhunderts zu 



*) ib. Eulalia, ZL 12. 

*) Romania IV, S. 287. 

•) Dauer und Klang, S. 19. 

4 ) Diez, Etym, Wörterb. I, amirante. 
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a zurückgeführt haben 1 ). Von diesem alten e haben sich auch 
Keste im Französischen erhalten, nämlich regretter von *gretan, 
biere, V. 1748, provz. bera, entsprechend einem fränkischen bera, 
angels. baer, bere, itl. dagegen bara von hochdeutschem bära 2 ). 
Ich möchte hierher auch eschec, Beute, V. 99 ziehen — die Gründe 
werden später erörtert werden — , althochd. scah. Was Wörter 
wie espervier, Anchier betrifft, so könnte man sie sowohl aus 
Formen mit ä, wie mit e herleiten ; Conrade und ähnliche Wörter 
stammen dagegen von Formen mit ä her : *Kuonrät, wie ja auch 
bei Gregor v. Tours Formen auf merus mit solchen auf märus 
wechseln 8 ). — Das kurze a war, wie im Gotischen, auch im 
Fränkischen rein geblieben. Dafür legen noch französische 
Wörter Zeugniss ab wie bac, ban (z. B. in arban = *chariban), 
gab, V. 2113, hase, claque, crac. lague, rat, sale, V. 730, estrac, 
mare, espan, estaque, estal, tas, hanap 4 ) — Andere Wörter sind 
durchaus unregelmässig, z. B. alesne, ahd. alansa; gerbe, ahd. 
garbe (die Keichenauer Glossen haben garbas 5 ); guerbe, ahd, 
walba, deren a, als in Position befindlich, im Französischen nicht 
zu e werden durfte. Zu ihnen gehört nicht gu6, da es von vadum 
herkommt, nicht von wat, denn dies hätte guat ergeben. — So 
bleibt also germanisches a bestehen. Warum geschah dies? 
Hatte sich schon vor Einführung germanischer Wörter lateinisches 
a zu ae gewandelt? Das ist unmöglich, weil der Prozess der 
Umwandlung des betonten a später eingetreten sein muss, als 
ein anderer Lautvorgang, an welchem aber die germanischen 
Wörter noch Antheil nahmen, nämlich an der Umwandlung des 
anlautenden c, d. h. k vor a. — Wie sollen wir uns diesen Wider- 
spruch erklären? 



i) s. Heinzel, L c, S. 44, 56, 62, 65. 

*) Da b£ra zu biere geworden ist (es reimt z. B. bat. d'Alesch. 6292 mit 
fiere etc.), so könnte man hieraus vielleicht einen Schluss auf die Aussprache 
des kurzen lat. e zur Zeit der fränkischen Eroberung machen. Fränkisches 6, 
— ahd. ä, soll nach Heinzel, S. 62, dem i nahe gestanden haben. Wenn e aber 
im sechsten, siebenten Jahrhundert sich zu ä senkte, muss es wohl in jener 
Zeit einen offenen Laut gehabt haben; es hätte also latein. kurzes e damals 
auch lang und offen geklungen. 

') s. Heinzel 1. c, S. 62. 

*) Ich habe die meisten Beispiele entlehnt aus F. Neumann: Die german. 
Elemente in der frz. und provenz. Sprache. 

6 ) s. Diez: Altromanische Glossare, S. 22. 
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Ca Im Anlaut. Lateinisches c wandelte sich im Französischen 
zu ch, das ist tsch, wenn ihm ein a folgte : canem — chien, causa — 
chose. Ebenso machte es fränkisches k: blanca — blanche, 
kausjan — choisir 1 ). Nun war au gegen Ende des achten Jahr- 
hunderts zu o geworden, wie die Form sora der Reichenauer 
Glossen 2 ) zeigt. Vor o aber hat sich c nie zu ch gewandelt; 
der Vorgang der Veränderung des k-Lautes muss also der Ver- 
schmelzung des au zu o vorangegangen sein. Das heisst also, 
er begann (da germanische Wörter an jenem Vorgang theilnehmen) 
etwa zwischen dem sechsten und achten Jahrhundert 8 ). Als k 
seine erste Veränderung vor a erlitten hatte, kann dann der 
Laut a eine Diphthongirung erfahren haben*). Trotzdem behielten 
germanische Wörter ihr betontes a; warum, werde ich jetzt zu 
erklären versuchen. — Sehen wir uns die oben citirte Reihe 
solcher Wörter an, so bemerken wir, dass sie meist derartig be- 
schaffen sind, dass das a in geschlossener Silbe steht. Die Flexion 
änderte diesen Zustand nicht, da ja im Gotischen schon, wenigstens 
im Nominativ und Accusativ Sing, der starken Deklinationen, 
meist kein Vokal an den Stamm antritt. Das a jener Wörter 
wird sich also nicht verändert haben, weil es sich in geschlossener 
Silbe befand. Aber, könnte man einwenden, in cler = darum, 
chef «= caput, pere = patrem, stand a auch in geschlossener 
Silbe, als es seine Umbildung zu e begann. Das bestreite ich. 
Sollen e, i, o, u bald nach dem sechsten, siebenten Jahrhundert 
ganz verschwunden sein 6 )? soll zu dieser Zeit nur das a der 



*) s. Diez, Gramm. *I, S. 316. 

a ) s. Diez, Altrom. Gloss. S. 21. 

8 ) vgl. Darmesteter, Rom. III, S. 391. — Vor e, i hat fränkisches k sich 
rein erhalten; latein c vor e, i muss also im sechsten Jahrhdt. nicht mehr k 
gelautet haben, sonst hätte jenes sich diesem in seiner Entwickelung ange- 
schlossen (ich will nicht behaupten, dass lat c schon ts klang, vielleicht aber 
kj oder tj). Nur in der Anlautgruppe sk ist fränkisches k vor e, i bisweilen ch 
geworden : eschine — skina, V. 1201, eschernir == skernen, eschiele == skella. 
SoUte die Gruppe sk vor e, i im Salfränkischen des sechsten Jahrhdts schon 
skj oder s-ch gelautet haben? Vor e, i trat diese Erweichung am frühesten ein 
cf. Weinhold: Mittelhd. Gramm., S. 167. 

*) In amirez wird das betonte a wohl erst in der 2. Hälfte des achten 
Jahrhunderts sich verändert haben. Schiacht v. Tours und Poitiers im Jahre 732. 

6 ) Bis zu dieser Zeit müssen alle unbetonten Vokale der letzten Silbe 
exißtirt haben, da sie ja verschiedenen Einfluss auf ein vorangehendes c übten- 
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lateinischen Endungen sich erhalten haben? Dagegen möchte 
ich das Zeugniss der ältesten Sprachdenkmäler selbst anfuhren. 
Wir finden noch im Jonasfragment die Form cheue-caput 1 ). Diese 
Form könnte die Aussprache cheve, cheue, chev andeuten. In 
den ersten beiden Fällen wäre u noch als e erhalten. Sprach 
der Autor aber noch chev — und das ist das wahrscheinlichste 8 )— •, 
also noch die tönende Labialis anstatt der tonlosen, so ist dies 
ein Zeichen, dass nicht gar zu lange vor der Niederschrift des 
Jonas der unbetonte Schlussvokal gefallen sein muss. Havet 8 ) 
behauptet allerdings, ue habe den Laut f gehabt. Warum aber 
wandte der Autor dies, noch dazu kürzere Zeichen, welches er 
ja auch kennt, nicht an? Nein, ue lautete verschieden von f, 
es lautete v. — Wir dürfen also nicht cler aus *clar hervorgehen 
lassen, sondern aus cla-ru, pedre aus pa-dre. Jedenfalls hatten 
sich die unbetonten Endvokale e, i, o, u früh zu einem unbe- 
stimmten Laut geschwächt, während der vollste aller Vokale a 
auch in unbetonten Schlusssilben seinen Laut noch rein erhalten 
hatte. Auch er stumpfte sich allmählich ab und verstummte 
dann ebenfalls zum grössten Theil. — Die germanischen Wörter, 
deren a nicht in offener Silbe stand, blieben unverändert; eben- 
deshalb auch satanäs, wenn das Wort überhaupt schon so zeitig 
in die Volkssprache gedrungen war; deshalb auch das a der 
dritten Pers. Sing. Perf. der ersten Conjug.: chanta =* cant&t 
aus cantävit. Dagegen rührt wohl die Umwandlung des a in 
tras aus trans, frz. tres, davon her, dass das Wort keinen eigenen 
Hauptton besass, so dass das a in unbetonter Silbe stand. — 
Leider scheint auch bei den germanischen Wörtern diese Kegel 
nicht ohne Ausnahmen zu sein, wie die oben angeführte Liste 
zeigt: sie sind lague, sale, hase, claque, mare, estaque. Bei 
lague, angels. lag lässt sich vermuthen, dass es ein durch die 
englischen Könige in Frankreich eingeführter Kechtsausdruck sei, 
d. h. also erst nach 1154, dem Jahre der Thronbesteigung des 
Hauses Anjou, in die französ. Sprache eindrang. Das e würde 
sich daraus erklären, dass es angehängt worden sei, um die 
englische Aussprache der gutturalen Media genau wiederzugeben. 

J ) s. Koschwitz, 1. c, ZI. 11. 

*) Suchier nimmt queu im St. Leger auch für quev, s. Zeitschr. f rom. 
Phil. II, S. 299. 

») Romania VU, S. 417. 
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— Säle (es giebt kein germanisches Femininum sala) könnte man 
rechtfertigen durch Hinweis auf das Schwanken der lateinischen 
Endung älem, welche bald el bald al geworden ist und mit a 
oder e reimt. Wir haben z. B. im Koland, V. 3432, principal 
in Assonanz zu cheval, dagegen bat. d'Alesch., V. 7940, reimt 
es mit beautG, cit6; oder tels mit ber, loer im RoL, V. 529, mit 
ostel bei Benoit de Ste. More 1 ), aber ebenhier auch den Reim 
Aiax-tax, oder tale in Assonanz zu masse, mäistre, proisable etc. 
im Charroi de Nymes, V. 1062 a ). Wenn also die lateinischen 
Wörter so schwanken 8 ), ist es wohl leicht erklärlich, dass auch 
ein fremdes Wort wie sale sich den strengen Lautregeln entzog. 

— Für die anderen Wörter wüsste ich freilich keine genügende 
Aufklärung zu geben, wenn nicht die, dass hase erst ein spät 
eingeführtes Wort ist (das gebräuchliche war lievre) und dass 
claque, mare, estaque von den Normannen, also erst im zehnten 
Jahrhundert eingeführt worden seien. — Dagegen hat sich auch 
deutsches a der Regel nach in e verwandelt, wenn es in offener 
Silbe stand : haschiere — harmscara, eschiere — scara, lodier — 
loddari, bied — got. badi. het — got. hatis, vielleicht auch 



*) 8. Settegast, Benoit v. Ste More, S. 13. 

a ) Ich möchte mir hier eine Bemerkung über dieses Gedicht erlauben. 
Lücking: Die ältesten, französ. Mundarten, bezeichnet S. 93 die Verse 1037 
bis 1070 als eine Tirade auf offenes e; S. 98 aber sagt er, tale in V. 1062 
stehe in a- Assonanz. Dieser Widerspruch ist dahin zu lösen, dass aus den an- 
gegebenen Versen zwei Tiraden gemacht werden müssen, eine von V. 1037 bis 
1047 auf offenes e, die zweite, von 3048 bis 1070 auf ä. In dieser zweiten 
Tirade reimen nur Wörter auf a und ai (letzteres meist e geschrieben) mit ein- 
ander, wie es fast immer in dem Gedicht geschieht. Tir. 154 — 182: Hier finden 
sich prestre, V. 168, chanoine, V. 169, terre, V. 182 im Beim. Jedoch bieten 
schon die Varianten, die Jonckbloet angiebt, S. 235, andere Lesarten. In V. 168 
möchte ich anstatt 

Fere en voloient clerc ou abe ou prestre 
lesen: Clerc ou abe voloient de toi faire. 

Für terre, V. 182 bietet eine Variante marches, und chanoine wird wohl noch 
nicht in Assonanz zu offenem e stehen können (oder lautete schon damals 
oi wie oe?). Die Tiraden 771—775, 1048-1070, 1086-1096, 1312-1328, sind 
rein. Was die Tiraden auf offenes e betrifft, so ist Tir. 783—788 rein , Tir. 
1037—1047 enthält foible; Tir. 832—836 endlich enthält faire, in diesem Gedicht 
das einzige Wort auf ai, welches mit offenem e assonirt. 

*) Ob dies Schwanken herrührt von einer Verwechslung der Endungen 
alem und aUum (z. B. in cabaUum)? 
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bleme = *bläma (früher *blema). Dass auch eschec = schäh, 
Schach, und amirez ihr ursprüngliches a zu e verwandelt haben, 
kommt vielleicht daher, dass diese beiden Wörter nicht in ihrer 
arabischen Form in Frankreich Eingang fanden, sondern in einer 
vom Spanischen oder Italienischen beeinflussten, in welcher der 
schliessenden Gutturalis noch ein Vokal folgte, vgl. itl. scacco, 
span. xaque, und mittellat. amiratus nebst dessen Formen 1 ). 

Fassen wir das Vorangehende in kurzen Worten zusammen 
so hätten wir folgende Ergebnisse: Im sechsten Jahrhundert 
hatte latein. c vor e, i nicht mehr seinen reinen k-Laut, der 
Diphtong au wurde noch rein gesprochen. Zu irgend einer Zeit 
zwischen dem sechsten und achten Jahrhundert begann latein. 
und fränkisches c vor a seinen Weg zu tsch. Darauf wurde au 
zu o (diese Stufe hat es am Ende des achten Jahrhhdts erreicht) ; 
andererseits fing betontes a in offener Silbe an, sich zu e hin 
zu bewegen (zu welchem Laut es gegen Ende des neunten Jahr- 
hunderts gelangt ist). Darauf fielen die unbetonten Endvokale, 
ausser a, ab. — 

Wir haben bisher, zugleich mit dem Vokal a, das Geschick 
des anlautenden c betrachtet. Wenden wir uns nun zu der ton- 
losen Gutturalis in anderen Stellungen. 

c im Inlaut und Auslaut. Wir haben nur weniges über das 
c zwischen Vocalen zu bemerken. Hier schwächte es sich vor 
a, o, u gewöhnlich zu g — j ab ; zwischen gewissen Vokalen 
verschwand es ganz*). Doch hat sich in einigen Wörtern das 
g seltsamer Weise erhalten, so in dragun = draconem, V. 2543. 
Ganz unverändert geblieben ist es in Afrique — Africa, V. 1550, 
welches, wenn es zeitig genug im Volk bekannt geworden wäre, 
wohl Afrie ergeben hätte. Uebrigens mag sich, wie wir auch 
schon früher (S. 10) bemerkten, die Gutturalis erst ziemlich spät 
zu g geschwächt haben, da auch deutsche Wörter an diesem 
Lautwandel theilnahmen, z. B. broyer = fränkisch *brekan, ahd. 
brechan, got. brikan. Dasselbe ergiebt sich auch daraus, dass 
c vor e, i nicht mehr diesem Gesetz folgte; es hatte, wie im 
Anlaut, auch im Inlaut schon seinen Weg zu ts angetreten: 
pacibilem gab nicht paiible, sondern paisible. Die Schwächung 



*) s. Diez: EtymoL Wörterb. I almirante. 
*) s. Darmesteter, Born. III, S. 382. 
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von inlautendem c vor a, o, u fand nach der Veränderung des 
c vor e, i statt. 

Was das c im Auslaut betrifft, so haben wir zwei Arten 
desselben zu unterscheiden, einmal das c in direktem Auslaut, 
— wo dem c ursprünglich kein Vokal folgte — , und dann 
das c in indirektem Auslaut, - wo c einem e , resp. i , o , u 
voranging, welches später schwand. — Von dem ersten Fall 
bietet uns das Latein nur wenige Beispiele: die, fac, hoc, nee, 
sie, welche di, fai, o, ne, si ergaben. Hier scheint das c, welches 
nur das Weitertönen des vorangehenden Vokals aufhob, ein- 
fach verstummt zu sein, wie auch zahlreiche Beispiele „in 
alten Codices" beweisen: he = hie, hui « huic, si für sie 1 ). 
Die Form fai erkläre ich mir dagegen als durch Analogie nach 
der 2. Pers. Sing. Präs. Ind. gebildet, mit welcher ja die 2. Pers. 
Sing, des Imperativ meist zusammenfiel. In Wörtern deutschen 
Ursprungs entstand c aus fränkischem ch im Auslaut = ahd. h ; 
dieses hat sich oft erhalten: eschec, buc, V. 3290, daneben finden 
wir es auch aufgegeben : bu für buc in Gorm. et Isemb. V. 620), 
ebenso wie in einer Eeihe germanischer Eigennamen, die auf 
rih endeten: Auberi, Amalri, Baudry etc.«) Fr6d6ric mag wohl 
erst spät ins Französische gedrungen sein. — Anders behandelt 
wurde das c in „indirectem" Auslaut. Es fiel in amicum z. B. 
das c nicht einfach ab, nachdem der tonlose Endvokal ge- 
schwunden war; der Vorgang war vielmehr derselbe wie bei c, 
dem ein unbetontes a der Schlusssilbe folgte. Wir sahen eben, 
dass in diesem Fall, zu einer ziemlich späten Zeit, das c sich 
zu S — j geschwächt habe. Ebenso haben wir. für amicum die 
Entwicklung *amicu — - *amigu — *amiju - - *amij — ami anzu- 
nehmen; so auch für dico, spicum, casticum etc., bei denen keine 
Spur des i verblieb. Dagegen erhielt sich das c als i in Wörtern, 
in denen ein anderer Tonvokal als i dem c voranging: dueo — 
*dugo — *dujo — *duj — dui, oder vrai -— veracum, cui = coco 
für coquo. Wo dem c ein e oder i folgte, verwandelte es sich, 
wie gewöhnlich, in ts: faz = facio, V. 678, cruiz = crucem, 
V. 2504. — Warum schwand aber nicht das c von avoc, V. 186, 



*) s. Schuchardt, Voc. des Vulg. I, S. 128. 
*) Komanische Studien, III. Bd. 
■) s. F. Neumann, L c, S. 33, 
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oder iluec, V. 332? Für ersteres Wort möchte ich nicht die 
Etymologie abhoc annehmen, sondern abhoccum. Das Volkslatein, 
welches ja verstärkte Ausdrücke liebte, hat der Präposition cum 
grösseres Gewicht geben wollen, dadurch dass es ein hinweisendes 
abhoc ihr vorausschickte. Abhoc cum verwuchs zu einem Wort 
*aboccu — *avoccu, dessen doppeltes c sich naturgemäss erhalten 
musste; es ergab avoc, wie siccum — *seccu — sec. Wo das 
hoc nicht in dieser Verbindung mit cum stand, fiel dagegen das 
c ab: in o quid in den Eiden, por o in Eulalia. Die Ver- 
bindung von ab hoc mit cum erscheint allerdings seltsam und 
steht ohne Analogie im Französischen da; aber ebenso wenig 
ist hier eine Präposition zu finden, welche aus Präposition und 
Demonstrativ gebildet ist, wie doch avec — ab hoc es sein 
würde. — Zweifelhafter steht es mit iluec = illoloco. Sollte 
diese Verbindung ursprünglich mit folgenden quo als Conjunction 
gebraucht worden sein, das finale o von loco zeitig gefallen sein 1 ), 
und das Wort aus der Verbindung illocquo sich die Gutturalis 
gerettet haben? — Man könnte als fernere Ausnahme du c an- 
führen, dessen c erhalten sei, trotzdem es ursprünglich gar vor 
e gestanden habe: ducem. Das Wort ist aber jedenfalls gelehrten 
Ursprungs ; es war aus der Volkssprache verschwunden und wurde 
erst von Staatsmännern wieder in sie eingeführt. Seit Constantin 
d. Gr. gab es 6 duces in Gallien — 35 im ganzen Reich, von 
denen 10 den unter ihm erfundenen Ehrentitel comes hatten 8 ) — . 
Ihr Name aber blieb dem Volk, welches mit der Heeresorganisation 
nicht vertraut war — sie waren die Oberanfuhrer der Truppen — 
wahrscheinlich unbekannt. Gelehrte übertrugen ihn dann auf die 
Anführer der germanischen Schaaren 8 ). So war das Wort der 
Vulgärsprache fremd. Das Volk wusste nicht, es den Laut- 
gesetzen gemäss zu entwickeln; es nahm nicht die Form des 
Accusativ auf, sondern den Nominativ ducs (dux) und gab ihm 
eine der 2. latein. Deklination entsprechende Flexion, vgl. ducs, 



*) vgl. chez = casa. 

•) s. Gibbon, history, Basel 1781, eh. XVII, Bd. III, S. 42. 

•) vgl. Gregor v. Tours: hist. Francorum, L II, § 9: De Francorum verum 
regibus, quis fuerit primus a multis ignoratur. Nam cum multa de eis Sulpitii 
Alexandri narret histölria, non tarnen regem primum eorum uUatenus nominat: 
8ed duces eos habuisse dicit. 



30 

V. 105 — Acc. Sg. duc, V. 8008 — Nom. PL duc, V. 378 — 
Acc. PI. ducs, V. 14 1 ). 

X. Man könnte gegen diese Hypothese einwenden, dass ja 
ducs eigentlich *duis hätte ergeben müssen. Freilich wandelt 
sich es, iLx, zu is, aber volksthümliche Wörter hatten jeden- 
falls sehr früh schon das c vor Consonanten aufgelöst — wir 
werden später genauer auf diese Lautveränderung des c ein- 
gehen - . Das x ist im Roland einige Male erhalten: exil = 
exsilium, V. 1862; uixurs = uxores, V. 821, Alixandre = 
Alexandria, V. 2626; alexandrin, V. 408, 463 und resurrexis, 
V. 2385. Sind alle diese Wörter gelehrt? Was exil betrifft, so 
hat es einen umfassenderen Sinn erhalten, als im Latein, es be- 
deutet „Unglück, Zerstörung". Gerade dies lässt mich vermuthen, 
dass das Wort volksthümlich ist, dass nur der Schreiber von 
Ms. 0. die lateinische Orthographie beibehielt. Seine richtige 
Form hat es z. B. bat. d'Alesch. 

V. 3166: Ou je sois ... De toute France s'il vus plest essilie. — 
Bei oixurs zeigt sich deutlich der Einfluss des Schreibers, der, 
obgleich er das c in dem i von oi wiedergegeben hatte, doch 
noch das dem lateinischen Etymon entsprechende x beibehielt; 
vgl. Gerars . . a fait de sa dame s'oissur*). — Schwieriger ist 
eine Entscheidung zu treffen bei Alixandre und alexandrin. Bei 
ersterem scheint das i anzudeuten, dass c sich aufgelösst und 
das vorhergehende e zu i erhöht hatte. Es ist ja auch nicht 
unwahrscheinlich, dass die bei Heiden und Christen berühmte 
Stadt auch dem gallischen Volk früh bekannt war. — Sicher 
aber ist resurrexis, die 2. Pers. Sing. Perf., = resurrexisti 
gelehrten Ursprungs. Die Form ist der Kirchensprache entlehnt, 
während das Volk sich ein Perfekt *surgsi - sours gebildet hatte; 
wir finden jene oft in den Epen wieder, so Gönn, et Isemb. 

V. 191: Cuidiez vus dune qu'il surrexist, 
V. 645 : Aie pere Dens . . . qui en la sainte cruiz fds mis 
E al tierz jur resurrexis. 

i) lac 'See' ist sicherlich gelehrten Ursprungs — lacum hätte *lai er- 
gehen — . Dies zeigt sich auch darin, dass der Verfasser der Reichenauer Glossen 
es für nöthig hielt, seinen Landsleuten das Wort lacus durch congregatio 
aquarum zu erklären (Diez: Altrom. Gloss. S. 13, ZI. 226). Für die kleinen 
Gewässer Nordfrankreichs genügte das Wort stagnum vollständig. 

*) Bartsch, Chrest. frese, S 218, Z. 34. 
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Was ihre Endnng betrifft, so ist sie nicht direkt dem latein. 
resurrexisti entlehnt, sonst hätte sie im Französischen das t ge- 
wahrt, sondern sie ist der gewöhnlichen Conjugation angebildet, 
in welcher die 2. Person des Perf ects auf s ausging : dis — desis etc. 

qu. Wenden wir uns zu einer anderen Lautgruppe, in welcher 
die tonlose Gutturalis vorkommt, zu qu, d. h. cw. Das qu hat 
eine doppelte Entwicklung gehabt Im Anlaut blieb es unver- 
ändert: quar, V. 470 nach Ms. 0; qui, V. 18, 116, esquassent 
V. 3879; alquant, V. 2093. Ich glaube auch, dass es sich lange 
in der Aussprache als cw erhielt. Selbstverständlich ist es, dass 
der w-Laut so lange bestehen blieb, bis c vor e, i, und c vor a 
angefangen hatten, ihren reinen k-Laut aufzugeben. Einige 
Wörter, welche sehr oft in der gewöhnlichen Eede vorkamen, 
mögen dann bald das w verloren haben ; so finden wir ja in der 
Eulalia die Schreibung chi, d. h. ki, ZI. 6, ebenso mag es mit 
kar == quare, V. 358, und einigen ähnlichen Wörtern ergangen 
sein. Dass aber der Schreiber des Ms. 0. noch mit qu — abge- 
sehen von den angegebenen Fällen — einen Laut k, gefolgt von 
u bezeichnet, ersehen wir daraus, dass er que- auch gleich latei- 
nischem co setzt; er schreibt cuens und quens, V. 194, enqui = 
*enc + hodie, V. 2808, quer = cor, V. 2356. Das heisst also, 
er sprach qu nicht wie k aus, sondern wie k + u, <iu6- nicht k6, 
sondern ku6, er sprach kuässent (quassent) wie er auch ku6r sprach. 
(Die Orthographie quer zeigt zugleich an, dass der Diphthong ue 
aus latein. kurzem o nicht mehr steigend, sondern fallend für 
den Schreiber von war) — . Eine seltsame Form ist das sur- 
vesquiet, V. 2616. Das ie wäre noch durch Analogie an andere 
Perfekta auf ie, wie abatied, V. 98, 1317, respundiet, V. 2411, 
perdiet, V. 2795, welche auf ie = latein. a reimen, zu erklären. 1 ) 
Jedoch ist, glaube ich, das qu in diesem Wort unerklärt. Wie 
konnte vixi eine Form mit qu ergeben? Ich stelle das Verbum 
mit zwei anderen Zeitwörtern, nämlich mit vincere und *nascere, 
zusammen, deren Perfekta im Französischen dieselbe Unregel- 
mässigkeit zeigen, wie vivere; diese sind vainqui und nasqui. 
Meiner Meinung nach sind die Perfekta der drei Verben auf ui 
gebildet; hinzu kommt noch für vixi eine ja nicht ungewöhnliche 



*) Schuchardt hat sie auf vulgärlateinische Formen in idet zurückgeführt, 
vgl Rom. IV, S. 122. 
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Umstellung des x zu sc. Man bildete also die Perfekta näscui, 
vincui, viscui; die Formen des Perfekts waren demnach näscm 
— nascuisti — näscuit — nascuimus — nascuistis — nas- 
cuerunt. Bei den auf ui gebildeten Verben machte sich die 
Neigung geltend, den Accent von der Stammsilbe auf die Endung 
zu legen. Gewöhnlich trat er auf das u, z. B. eu = habüi. 
In unseren Verben aber, wo schon in vier Formen das u mit c 
zu qu verschmolzen war, nämlich in der 2. Ps. Sing, und dem 
Plural, trat der Accent auf den dem u folgenden, in ebendiesen 
vier Formen schon betonten Vokal : es -ergab sich nasqui, ebenso 
auch vainqui, vesqui; dies sind die regelmässigen Formen des 
Altfranzösischen. Das qu aber musste unverändert bleiben, da 
es durch einen vorhergehenden Consonanten geschützt war 1 ). 
Dass in vesqui, vainqui und vesqui das Suffix ui steckt, ersehen 
wir auch aus ihren Participformen , die auf ütus gebildet sind: 
*vincutum, *vescutum, *nascutum ergaben vaincu, vescu, nascu 9 ), 
welch letzteres allmählich von dem correcten lateinischen Par- 
ticip n6 =s natus verdrängt wurde. —Anders entwickelte sich das 
qu im Auslaut. In diesem Fall löste sich die Gutturalis auf und 
nur die Labialis blieb zurück: ewe aus aiwe = aqua, V. 1778. 
Auch diese schwand, wenn der folgende Vokal ausfiel: Ais = 
Aquis — *Aivis — *Aivs. Wegen Verletzung dieser Lautregeln 
müssen gelehrten Ursprungs ^sein: reliques — reliquias, V. 607, 
und antiquitet, V. 2615, ersteres ein kirchliches Wort, letzteres, 
wie wir sahen, auch gelehrt wegen Erhaltung des isolirten t. — 
Unregelmässig erscheint die Entwicklung des qu in cuisine •= 
coquinam, V. 1822. Jedoch haben wir in diesem Wort für das 
Vulgärlatein nicht eine Form mit qu, sondern eine mit blossem 
c im Inlaut anzusetzen. Dies ergiebt sich einmal aus alten 
Schreibungen, wie cucina 8 ) oder cocere für coquere 4 ), dann aber 
aus der übereinstimmenden Behandlung dieses Wortes in den 
anderen romanischen Sprachen: provz. cozer (vgl. plazer aa pla- 
cere), itl. cuocere, span. cocer. 



J ) was nicht der Fall war z. B. in placui, tacui, die demgemäss auch nicht 
dieselbe Entwicklung durchgemacht haben können, wie jene 3 Verba. 
a ) 8. Burguy: Giamm. II, S. 184. 
•) s. Schuchardt, Voc. d. Vulg. III, S. 208. 
*) s. Diez, Gramm. *I, S. 265, 
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Ct. Wie vor s, w, löste sich die Gutturalis auch vor t auf: 
fait = factum, plait = plac'tum. Sie hat sich nur in ge- 
lehrten Wörtern erhalten, wie victorie, V. 3512, aflictiun, 
V. 3272. Es mag gestattet sein, einige Worte über den Weg 
des c vor t zu i hier einzuschalten. 

Mit Recht verwirft Ulbrich 1 ) die Theorie Thomsen's, der 
eine Grundform fat't'o annimmt, ebenso auch die Entwicklungs- 
reihe et — gt — jt — it. Ich kann mich aber auch nicht mit 
der von Ulbrich aufgestellten Hypothese befreunden, nach welcher 
et direct in it übergegangen sei. Ich nehme vielmehr die von 
Joret (Du C dans les langues romanes) angesetzte Reihe et — 
jt — it wieder auf, mit der Einschränkung jedoch, dass sie nur 
für et, welchem e oder i vorangeht, gilt, während ich bei den 
Wörtern, in welchen das et einem a, o, u folgte, zwischen die 
Stufen et und jt eine neue Stufe cht einschiebe 8 ). — Ulbrich 
sagt, bei einer Entwickelung des c durch j hindurch, würde 
dieses das t geschwächt haben, ebenso wie dies geschehen sei 
in aidier = adjutare — *ajtare — *ajdare. Jedoch halte ich 
dieses Beispiel für nicht stichhaltig. Freilich verschwindet jeder 
protonische Vokal, sei er kurz oder lang, ausser a, aber der 
lange protonische Vokal erhielt sich in gewissen Wörtern, wenn 
er in einzelnen Fällen den Accent trug 8 ). Dies gilt gerade für 
das Wort adjutare, dessen u in vier Formen des Präsens den Ton 
trug. Jedenfalls hat sich in Folge dessen das ü lange gegen 
den Ausfall gesträubt, so lange, dass das t, als zwischen Vokalen 
befindlich, sich vorher zu d erweichte: aidier hat also die Ent- 
wicklung adjutare — *ajudare — *ajdier durchgemacht; das j ist 
schuldlos an der Erweichung des t. Der Entwicklung et durch 
jt steht dieses Beispiel nicht im Wege. Sie erscheint als die 
wahrscheinliche, da sie ja auch in den germanischen Sprachen 
nicht unüblich ist.*) Der lautphysiologische Grund aber für die 
Umänderung des et lag in der Abneigung, zwei Muten hinter 
einander zu sprechen; man erleichterte den Verschluss der ersten 
Muta, es ergab sich ch, resp. j. 



') 8. Zeitschr. f. rom. Philol. II, S. 523-225. 

*) ch bezeichnet den volaren Reibelaut, j den palatalen: ch z. B. in 
deutschem acht, kocht, sucht, j in echt, ficht. 
8 ) s. Darmesteter, Rom. V, »S. 152. 
4 ) s. Joret, Du C, S. 332. 

3 
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Fragen wir nun, wann diese Umänderung eintrat, so möchte 
ich, im Anschluss an Herrn Professor Gröber's Aeusserungen in 
seiner Vorlesung über historische französische Grammatik, an- 
nehmen, dass der Vorgang von keltischem Einfluss herrührt, in 
keltorömischer Periode begann, dass damals et zu cht, jt geworden 
sei (für sicher möchte ich noch nicht den völligen Uebergang 
zu it in dieser Zeit annehmen). Es zeigt sich in der That im 
Keltischen die Neigung et zu it aufzulösen. So lesen wir bei 
Zeuss 1 ) : Combinationum pt et et posterior in vetustis codicibis 
aliquotiens extat, transformata in id vel idh. Aber die Frage 
ist, ob dies i den Vokal i darstellt, oder nicht vielmehr den Laut j. 
Ich nehme letzteres an, und zwar einmal, weil j durch i, y aus- 
gedrückt wird: J (d. h. Jod) integra servata est in prineipio voenm 
brittannicarum. Scribitur in codieibus i, ut hodie quoque, rarius y g ). 
Auch finales ei kann den Laut ej haben 8 ). Sollten nun nicht 
Schreibungen wie reith, reyth anzeigen, dass auch rerjth ge- 
sprochen wurde? Dann aber wird der wirkliche Diphthong ai 
gewöhnlich äi geschrieben, (ebenso äu) quo facüius disceraantur 
ab infectionibus ai, au quae regulariter non signantur 4 ). Das 
äi muss also von ai verschieden gewesen sein, jenes war Diph- 
thong, dieses ein a, welchem ein j folgte. Ich habe kein Wort 
finden können, in welchem äi geschrieben würde, trotzdem es 
aus ac entwickelt wäre; ich nehme daher an, äc wurde nicht 
zum Diphthongen ai, sondern löste sich zu aj auf, wenn ihm ein 
t folgte. — Auch das Verhalten französischer Wörter fränkischer 
Herkunft bestätigt die aufgestellte Lautreihe. Ob fränkisches kt 
im Französischen sich noch zu it auflöste, kann ich nicht angeben; 
ich habe kein Beispiel davon gefunden. Anders steht es mit der 
hochdeutschem ht entsprechenden salfränkischen Verbindung cht. 
Im Salfränkischen nämlich hat bt den Laut cht angenommen, 
wie zahlreiche Schreibungen beweisen, z. B. ohesino, adebra- 
mire (bei Gregor v. Tours) u. s. w. Ungeschickte Schreiber 
setzen für diesen Laut sogar c, z. B. oexino, acto etc. Jedoch 
zeigt sich auch bisweilen gänzlicher Ausfall des Hauchlautes: 



i) Gramm, celt, 2. Ausg., S. 150. 
a ) ib. S 126. 
8 ) ib. S. 127. 
*) ib. S. 29. 
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nestig neben nextig, ambitania 1 ). Dieses Schwanken findet sich 
bei den ins Französische aufgenommenen Wörtern wieder. So 
haben wir in esclate eine Form, in welcher das ch, ohne eine 
Spur zu hinterlassen, gefallen ist. Andrerseits hat sich ch er- 
halten in guaiter, V. 3731, neufrz. guetter =* fränk. wachten. 
Hier ist also der Spirant i geworden, ebenso wie in Wörtern 
lateinischer Herkunft: et wird sich in keltorömischer Periode zu 
cht, jt gewandelt haben, hinzu kamen später fränkische Wörter 
auf cht, das ebenfalls, durch Einfluss der Dentalis, zu jt wurde. 
Lateinisches wie germanisches jt gingen dann zu it über. 

cl. Der Weg war ein anderer für c, das vor einer Liquida 
stand, z. B. für die vulgärlateinischen Formen oc'lus, fitc're. Hier 
mag die Liquida zuerst eine Erweichung zu g hervorgerufen 
haben, dies g dann zu j, i aufgelöst worden sein. Wann diese 
Prozesse sich ereignet haben, lässt sich nicht genauer bestimmen. 
Ein germanisches Wort bikkel, welches bille ergab, scheint 
darauf hinzuweisen, dass noch nach dem sechsten Jahrhundert 
die Erweichung des k möglich war. Oder sollte bille sich von 
einer zu ch verschobenen Form herleiten? Wenigstens weisst 
ein arabisches Wort siklatoun 8 ), das zu ciclatun, V. 846, ciglaton, 
siglaton, bat. d' Alesch. V. 384, 2594 wurde, darauf hin, dass das 
Gesetz von der Verschmelzung des aus k entwickelten g, j mit 1 
früh seine Wirkung verloren hatte. Salfränkisches g dagegen 
konnte sich noch der Auflösung zu il anschliessen, da es spiran- 
tischen Charakter hatte, wie die Schreibungen gh und selbst ch 
zeigen 8 ). Demnach konnten fränkisches *keghil, *drighil noch 
quille, drille ergeben. Altnordisches gl dagegen blieb als solches 
erhalten: sigler von sigla, V. 688. 

Ulbrich verwirft auch bei der Gruppe cl die Zwischenstufen 
gl, jl und erhebt den Einwand, das Gesetz der Auflösung des c 
vor 1 habe gar keine allgemeine Geltung gehabt, wie zahlreiche 
Ausnahmen es zeigten : aveugle, aigle, seigle, bügle, juglere, siegle 
(siecle), oncle, escarboucie, froncle, cercle. Sehen wir, ob wir 
nicht einige dieser Ausnahmen aus dem Wege räumen können, 
um die Allgemeingültigkeit des Gesetzes zu retten* — Aigle 



i) s. Heinzel, 1. c , S. 42, 43. 

*) Nach Dies von cyclas, also unvolksmassigen Ursprungs. 

*) s. Heinzel, 1. c , S. 38. 

3* 
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kommt von aquila, oder da die nach Gallien importirte Vulgär- 
sprache jedenfalls nachtonisches i in Proparoxytonis ausgeworfen 
hatte, *acwla, nicht *acla, wie Ulbricht annimmt. Das w mag 
sich lange erhalten, c sich inzwischen zu g geschwächt haben, 
da es sich zwischen tönenden Lauten befand; w wird erst ge- 
fallen sein, als das Gesetz der Mouillirung des 1 zu Wirken auf- 
gehört hatte. — Seigle entstand aus secale, dessen a betont und 
lang war; c sank zu g; zu einer verhältnissmässig späten Zeit, 
als g vor 1 längst sich mit diesem verschmolzen hatte, verlegte 
man, vielleicht durch Einfluss des germanischen Betonungs- 
gesetzes, den Accent auf die Stammsilbe, dann fiel das a. — . 
Bei jouglere = joculator liegt die Sache anders. Hier haben 
wir einen Unterschied zu machen für cl vor und hinter der Ton- 
silbe. In dem ersteren Fall nämlich zog der Wortaccent das c 
mit an den Silbenanfang, man sprach jo-clator. Da löste sich 
das c nicht auf, es schwächte sich, da es doch zwischen tönenden 
Lauten stand, höchstens zu g ab. Ich möchte mir das g auf 
dieselbe Weise erklären in eglise, allerdings ein gelehrtes Wort, 
das aber jedenfalls dem Volk sehr früh bekannt wurde, und hin- 
durchging durch die Stufen: ecclesia — *ec-clesia — *ei-glesia — 
*egleisa — eglise; ebenso auch eglentier, V. 114, aus *acuculen- 
tarium (ein cu fiel als unnütze Wiederholung der vorhergehenden 
Silbe aus) — *aculentariu — - *a-clentarie— *aglentiere — eglentier. 
— Siecle ist dagegen gelehrten Ursprungs; deshalb folgt es den 
Lautgesetzen nicht. Es wurde von den Klerikern gebraucht für 
„weltliches Treiben, Leben, Welt", 

so in V. 1435: La fin del siecle qui nus est en present, 
oder Chev. a. L. 155 J: Quel siegle avefc vus pui eu? 
Das c hat sich erst zu später Zeit, durch Einfluss der folgenden 
Liquida zu g geschwächt. Einzelne Dialekte müssen bei diesem 
Wort einen anderen Weg eingeschlagen haben, so der Dialekt 
der Eulalia, die seule bietet, ZI. 24. — Weniger leicht wird mir 
eine Erklärung der übrigen, von Ulbrich citirten Wörter. Für 
aveugle 1 ) wüsste ich höchstens anzuführen, dass es eine späte, 
von Gelehrten eingeführte Neubildung sei, dass das Volk sich 
ursprünglich anderer Ausdrücke als *aboculus bedient habe, 



*) V &L jedoch die Form avuler — aveugler, z. B. GuiU. d'Angl: 
que avule m'avoit et pris, bei Bartsch, Chrest. fr. S. 147, ZI. 23. 
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vielleicht des orbs = (lumine) orbus, Alexis 111b, oder des 
caecus, welche dann beide wegen ihrer geringen Tonfülle auf- 
gegeben wurden. — Auch bügle, neufrz. bougle kann keine volks- 
thümliche Ableitung von buculus sein, sonst hätten wir im Neu- 
französischen nicht den Laut ou, sondern u erhalten. — Escar- 
boucle ist eine Entstellung aus escarbuncle, V. 1488. In diesem 
Wort, so wie in oncle, froncle, ging dem c die Silbe un voran. 
Sollte sich hier nicht das n zeitig nasalirt und das c vor Vokali- 
sirung geschützt haben? — In cercle erhielt sich c, da es einem 
im Silbenauslaut velar tönenden r folgte. — Wir hätten auf diese 
Weise die von Ulbrich citirten Ausnahmen beseitigt; das Gesetz 
der Auflösung von cl zu mouillirtem 1 nach der Tonsilbe ist 
allgemeingültig. Deshalb muss auch signacle, V. 2848, wie 
schon seine Bedeutung „Segenswunsch" vermuthen lässt, unvolks- 
mässiger Herkunft sein. Jedoch dürfen wir zu den gelehrten 
Ausdrücken nicht Zusammensetzungen rechnen, wie decliner, 
V. 4002 und sein Verbalsubstantiv declin, V. 2890; hier fühlte 
man lange, dass cl eigentlich am Wortanfang stehe. 

gn. Ich füge endlich noch einige Worte über die Gruppe 
gn an. Das Wort pugnum wurde puign, V. 767, das heisst gn 
ergab mouillirtes n, die Endung fiel ab. Derselbe Vorgang hätte 
auch bei dem Adjectiv magnum stattfinden sollen. Anstatt dass 
es aber *maign wurde, begegnen wir ihm immer in zweisilbiger 
Form magne, so z. B. V. 1 in weiblicher Tirade. Das Wort 
ist daher gelehrten Ursprungs. Von Geschichtsschreibern und 
Gebildeten stets in seiner lateinischen Form mit dem Namen 
des grossen Kaisers verbunden, drang es wohl auch allmählich 
unter das Volk, behielt aber seine gelehrte Form bei. 

Wir haben hiermit die Betrachtung des Theils der gelehrten 
Wörter beendet, welche wegen ihrer Consonantenverhältnisse uns 
zu Bemerkungen Anlass boten. Wenn wir auch schon hie und 
da einen Blick auf die Vokale der im Eolandslied vorkommenden 
Fremdwörter gerichtet haben, so haben wir unsere Beobachtungen 
über dieselben noch nicht ganz erschöpft. Es mögen also noch 
Bemerkungen über einige Vokale folgen. 
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Bemerkungen bu den Vokal verhÄHntesca 

der gelehrten Wftrter. 

Wir haben früher gesehen, dass alle unbetonten Endungs- 
vokale, ausser a, abgefallen sind. Nur wenn eine Consonanten- 
gruppe, welche ohne folgenden Vokal unaussprechbar ist, in den 
Auslaut getreten wäre, haben sich auch die übrigen Vokale, alle 
zu einem e geschwächt, erhalten: nombre «= numerum, patrem 

— pedre — pere. Dies Gesetz wird durch das Wort deus ver- 
letzt, dessen u hätte schwinden müssen. Zwar finden wir im 
Altfranzösischen oft die Schreibung de und vielleicht kennen noch 
heut einzelne Dialekte eine Form ohne u. Jedoch werden wir 
zugeben müssen, dass, selbst wenn deu im Reim zu einfachem 
e geschrieben steht, z. B. V. 123, das Wort mit nachklingendem 
u gesprochen worden sein kann, da ein Diphthong mit seinem 
betonten einfachen Vokal reimt, z. B. lüi in einer Tirade auf u, 
V. 3610. Einzelne Schreiber scheinen aber einen solchen Reim 
vermeiden zu wollen. So setzt der Schreiber der von Jonckbloet 
publicirten Handschrift des coronement Looys wohl deu im Innern 
des Verses, im Reim aber nur de, so V. 58, 68, 301, 776, 814. — 
Wir können jedoch das Wort nicht zu den eigentlich gelehrten 
Wörtern zählen, da es jedenfalls von Anfang der Sprache an in 
ihr vorhanden war; es erhielt sich der tonlose Vokal in deum 
nur deshalb, weil das Volk sich scheute, ein Wort von so er- 
habener Bedeutung den gewöhnlichen Lautregeln zu unterwerfen. 

— Denselben Einfluss nimmt man ja auch für esprit, altfrz. esperit 
an und zwar in Bezug auf die Erhaltung des s impurum in der 
Aussprache 1 ), trotzdem auch noch einige andere, gewiss alte 
Wörter dies s, ebenfalls noch lauten lassen, so esp6rer, schon 
im St. Alexis 39c vorkommend: espeiret, oder esperance, Rol. 
V. 1411, ebenso Gorm. et Isemb. 

V. 80: Mult par unt il fole esperance. 
Ob man hierbei gelehrten Einfluss annehmen soll, erscheint doch 
sehr zweifelhaft. — Folgen diese Wörter aber wenigstens dem 



*) Doch hat das Wort nicht immer die Bedeutung von heil. Geist, so 
Chev, a. L. V. 1714: Fui, plainne de mal esperite, im Beim zu dite. 
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Gesetz über den Vorschlag eines e vor s impurum, so giebt es 
doch auch in unserem Gedicht ein Wort, welches dasselbe ver- 
letzt, das ist sceptre *= sceptrum (oxqirrpov), V. 2585. Das 
Gesetz hatte Geltung ffir lateinische wie ftr germanische Wörter: 
eschif, eschine. Ja, wir finden sogar unter den von Schuchardt 
angefühlten Beispielen 1 ) die Form esceptra; warum erhielt diese 
sich nicht im Französischen? Das Wort ist, wie auch die Er- 
haltung des p vor t zeigt, erst spät in die Volkssprache einge- 
drungen, als c vor e nicht mehr wie k, sondern schon wie ts 
klang. Ein Anlaut sts aber, welcher sich schnell zu s oder ts 
wird vereinfacht haben 8 ) bedurfte nicht mehr eines vokalischen 
Vorschlags. Allerdings sollen schon die merovingischen Könige 
Scepter getragen haben 8 ), doch blieb das Wort dem Volk gewiss 
lange unbekannt. — Ein anderes Wort, welches demselben Laut- 
gesetz nicht zu entsprechen scheint, ist das V. 3003 in Ms. 
stehende science. Da jedoch der Vers nur neun Silben zählt, 
ist die Aenderung in escience gerechtfertigt. Das Wort hat auch 
die Bedeutung „Geschicklichkeit", gehörte also jedenfalls dem 
Sprachschatz des Volkes an. Das neufrz. science, Wissenschaft, 
dagegen ist sicherlich von Gelehrten eingeführt worden. 

Ein anderes Gesetz, welches auch in vulgärlateinischer Zeit 
schon durchgeführt wurde, ist die Umwandlung des griechischen 
o in geschlossenes 0, in betonter wie in unbetonter Silbe: crute, 
V. 2580, = xpüirro, oder coing, itl. cotogne, = xü5<&viov. Im Gegen- 
satz zur Volkssprache aber hatte das u im Munde Gebildeter den 
Laut eines i. Auf diese Weise ist es leicht, volksthümliche von 
später eingedrungenen Wörtern zu unterscheiden. Zu letzteren ge- 
hören: sinagoge = ouva7ü>pi],V. 3662; g rifuns von tp&JsV. 2544; 
cristals = xpüoxaXXos, V. 1263; matiste, = dfjiötxrcoc , V. 628*); 
mirre = jiö^a, V. 2958, Denise = Dionysiuniy V. 973; martir 
= Laptop, V. 1134, und martirie = martyrium, V. 591 5 ). Was 

*) Voc. d. Vulgärlat. II, S. 339. 

a ) vgl. die Form ceptram, ib. II, S. 354. 

*) 8. Aubertiu, bist. d. 1. litteraturo frcse. I, S. 38 : Les rois prirent le eostume 
romain, les insignes, la pbraseologie pompeuse, le sceptre et la couronne ä la 
mo&a imperiale. 

4 ) Unerklärlich ist mir die Form jacunces V. 638 ; sollte man im Volk 
hiacynthus anstatt hyacinthus (öaxfvdo?) gesprochen haben? 

*) vgl. indessen die volksthüml. Formen martnrras, anwtlrasta bei Scfeuehardt, 
Voe. d Vulg. II, S. 261 und 267. 
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*) Vier dieser Wörter begegnen uns also (wohl zufällig) in einem Stück 
von nur 700 Versen 

*) Vgl. Anm. zu V. 725 der Müller'schen Ausgabe, wo vorgeschlagen wird, 
in diesem Vers mit Ms. Vz sunge einzusetzen, in den Versen 836, 2555 aber 
avisiun stehen zu lassen. 
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das letztere der angeführten Wörter betrifft, so zeigt sich seine ge- 
lehrte Herkunft auch darin, dass die Endung ium sich erhalten hat, 
während sie z. B. in mustier, mestier schwand. Man bewahrte 
sie jedenfalls, um den Gleichklang mit martir zu vermeiden. 
Martirie bedeutet „gewaltsamer Tod, Verderben", z. B. 

V. 965: Li XII per sunt remes en martirie 
oder Gorm. et Is., V. 159: Tut seront mort de mal martirie, 
während es der ursprünglichen Bedeutung näher steht in Charroi 
de Nymes 

V. 1368: A grant martire sera vos cors livrez, ^ 

Penduz ou ars, et la poudre ventß. 
Wie in diesem Wort die Endung nicht den Lautgesetzen gehorchte, 
so geschah es auch in einer Eeihe von Wörtern mit der Endung 
-iönem, welcher ein t, s vorausgeht. Bei volkstümlichen Wörtern 
wurde sie einsilbig: z. B. benei<jun = benedictionem, cuntemjun = 
contentionem, raisun = rationem, maisun — mansionem, prisun = 
prensionem, z. B. 2194: Lievet sa main, fait sa benei<jun. Es 
verletzen diese Regel die Wörter defensiun, aflictiun, con- 
fusiun, ocisiun und perdit'iun, vgl. 

V\ 1887: En tel bataille fait grant defensiun 

V. 3272: Sis prit et servet par grant aflictiun 

V. 3276: De vus seit hoi male confusiun 

V. 3946: Des or cumencet Pocisiun des altres 

V. 3969: Turnez est Guenes a perditiun grant»), — 

Was das Wort avisiun betrifft, so kommt es als dreisilbig 
und viersilbig gerechnet vor, vgl. 

V. 725: Apres iceste altre avisiun sunjat. 

V. 836: Enoit m'avint une avisiun d'angele. 

V. 2555: Apres li vient une altre avisiun 8 ). 
Hinzu kommt das Wort visiun in 

V. 2529: Par visiun il li ad anunciet. 

Um dies Schwanken zu vermeiden, könnte man das Wort 
avisiun als dreisilbig, also als avisun, in V. 725 stehen lassen, 
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in V. 8a6 und 2555 aber visiun einsetzen. Avisun wäre dann 
ein Erbwort, vision ein gelehrtes 1 ). — Uebrigens darf uns die 
Menge der gelehrten Wörter auf 'ion nicht überraschen, sie finden 
sich in sehr vielen Epen wieder: z. B. Cor. Looys: rendacion, 
V. 980, procession, V. 983, surrect'ion, V. 999, ascension, V. 1000; 
redemption, V. 1001, confession V. 1007, devision V. 1030 etc., 
bat. d'Alesch.: occis'iun, V. 5867, nation, V. 6722, passion, V. 6735, 
deffension, V. 6764, estorsion, V. 6783; Gorm. et Isemb. V. 269 
espaciun, Voj\ de Chart, procession, V. 144 9 ). - Was den aus 
dem t, s entwickelten Laut betrifft, so wird er im Neufranzösischen 
zu weichem s, wenn jene Buchstaben ohne Stütze durch einen 
vorausgehenden Consonanten standen, dagegen zu hartem s, wenn 
ein Consonant sie stützte, z. B. poison = potionem, foison = 
fusionem, aber chanson =• cantionem, faqon = factionem. Aus- 
genommen sind von dieser Regel — ausser den gelehrten Wörtern, 
wie nation etc. ~ diejenigen Wörter, in welchen dem s ursprüng- 
lich ein n vorherging; dieses war schon in vulgärlateinischer 
Periode gefallen, deshalb war s ungeschützt; es wurde tönend: 
maison = *masionem. toison — *tosionem, prison =• *presionem. 

Als gelehrtes Wort ist auch anzuführen nunains, V. 3730, 
welches man auf ein endungsbetontes nonnam zurückführt; das 
dem Tonvokal unmittelbar folgende, das Wort beschliessende m 
hätte sich dann erhalten wie in rien = rem. 

Es bleibt endlich zu erwähnen übrig ein 'Wort, dessen un- 
betonter, protonischer Vokal, entgegen den von Darmesteter 8 ), 
aufgestellten Lautregeln, sich erhalten hat; es ist enluminet, 
V. 535. Dagegen hätte sich wohl in dem gelehrten Wort 
innocent, V. 1480. das o erhalten, selbst wenn das Wort von 
Anfang an in der Sprache gelebt hätte. Dass aber in enluminet 
m und n hätten zusammentreten können, zeigt z. B. damisele = 
dominicella in V. 3708 des Ms. 0. 4 ) 

*) Avision ist viersilbig z. B bei Adans de la Halle 

Adont me vint avisions (Bartsch, Chr fr S. 376, Z. 4). 
Vielleicht könnten wir schreiben: 

Adont me vint une avisons. 
a ) Verderbt ist in demselben Gedicht 

V. 808: si ferum processiun la dedenz cel clos, 
da die Cäsur an falscher Stelle steht. 
») Romania V, S. 143. 
*) vgl. die Anm. zu diesem Vers. 



Somit hätten wir die Liste der gelehrten Wolter im Kolauds- 
liede aufgestellt und deren Laute in ihrer geschichtlichen Ent- 
Wickelung betrachtet. - Sind wir nun im Stande, aus der Zahl 
derselben auf den Bildungsgrad seines Verfassers einen Rück- 
schluss zu machen? Ueberblicken wir sie, so bemerken wir, 
dass die meisten kirchlichen Ursprungs sind, ein geringerer Theil. 
besonders die im letzten Abschnitt angeführten, gehören mehr 
dem Kreis von Wörtern an, welche von Gelehrten eingeführt 
wurden. Ob diese Wörter aber zur Zeit der Abfassung des 
Rolandsliedes dem Volk allgemein bekannt gewesen seien oder 
nicht, ob ihre Kenntniss und Anwendung eine gelehrte Bildung 
für den Verfasser voraussetzen lässt, das wird wohl schwerlich 
zu bestimmen sein. Der einzige grobe Verstoss gegtfn die Sprache 
ist omnipotente, und auch diese Form stand nicht ohne Gleichen da. 

Also auch der Wortschatz der chanson de Roland kann uns 
über den Bildungsgrad des Dichtei-s keine genaue Auskunft 
geben; er bleibt uns, wie vorher, in ein gehoimnissvolles Dunkel 
gehüllt. 
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